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37. Das preußiſche Heer beim Ausbruche des Krieges. 


König Friedrich Wilhelm J. war es geweſen, der Preußen die 
Einheit der Verwaltung und des Wirtſchaftsgebiets verſchaffte und der 
das ſcharfe Schwert ſchmiedete, das dem Staate unter ſeinem Sohne 
die Großmachtſtellung verſchaffte. Da ſein Land nur 2,5 Millionen 
Einwohner hatte und ein Heer von 80 000 Mann nicht aufbringen konnte, 
benutzte er das alte Vorrecht der Kurfürſten, in den Reichsſtädten werben 
zu dürfen. Aber ſein Ideal war die allgemeine Wehrpflicht, und daher 
beſtimmte er jedem Regimente einen beſtimmten Ergänzungsbezirk (Kanton) 
in ſeinem Lande, wo es aus den Bauernſöhnen Rekruten ausheben durfte. 
Die ſtädtiſche Bevölkerung, die Gewerbtreibenden, die neuen Koloniſten 
und die höher Gebildeten blieben vom Waffendienſte befreit. Die Offiziere 
ernannte der König aus den Söhnen ſeines Adels, und „es gelang ihm, 
aus verwilderten Junkern einen treuen und tapferen monarchiſchen Adel 
zu erziehen, der für das Vaterland zu ſiegen und zu ſterben lernte und 
feſt mit dem Leben des Staates verwuchs“. 

Friedrich der Große war nicht minder von der Bedeutung der Armee 
für die Behauptung ſeines Staates durchdrungen und vermehrte ſie bis 
auf 195000 Mann. Unermüdlich tätig für die Ausbildung der Truppen, 
brachte er ſeine Reiterei zur höchſten Vollkommenheit und errichtete 
ſchließlich infolge der Lehren, die der Nordamerikaniſche Freiheitskrieg 
gebracht hatte, für das zerſtreute Gefecht die „grünen Füſiliere“ (Jäger), 
und ſeine Herbſtmanöver wurden eine Hochſchule der Kriegskunſt. Aus 
volkswirtſchaftlichen Rückſichten kam er aber immer mehr von dem Grund⸗ 
ſatze der allgemeinen Wehrpflicht ab, denn er entband alle gewerbtreibenden 
Bezirke, die Koloniſten und die beſitzende Bevölkerung von der Kanton⸗ 
pflicht, um die inländiſchen Arbeitskräfte zu ſchonen. So wurde die 
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preußiſche Armee in der Hauptſache eine Werbearmee, denn ſie be- 
ſtand nur noch zu einem Drittel aus Landeskindern, und zwar Söhnen 
der beſitzloſen Kreiſe, und zu zwei Dritteln aus Ausländern (Nicht— 
Preußen), denen das Wohl des Staates nicht am Herzen lag. Neben 
dem unverdorbenen Bauernſohne ſtand der Abenteurer, der Landſtreicher, 
auch wohl das verlorne Kind einer guten Familie.!) Der Kern des 
Heeres beſtand aus jahrelang dienenden Berufsſoldaten; zu ihm kam 
im Kriegsfalle eine zahlreiche, mäßig vorgebildete Landmiliz. 

Seitdem der große König die Augen geſchloſſen hatte und ſeine 
bedeutendſten Generale ihm in die Ewigkeit gefolgt waren, faßte die 
Armee nicht mehr den Krieg als Ziel ins Auge, ſondern beſchäftigte 
ſich nur mit Eyerzier-Spielereien und verabſäumte in taktiſcher Hinſicht 
ihre Umbildung nach den Bedürfniſſen der Zeit.?) Daher gingen die 
Waffenübungen allmählich in ein Schaugepränge über. Die unauf- 
hörlichen Wiederholungen mußten den Geiſt töten, die Erziehung zur 
Genauigkeit und Gewiſſenhaftigkeit in allem Kleinen führte zum Buch⸗ 
ſtabengehorſam. Taktiſch ſtand die geſchloſſene Ordnung, die auch ein 
Entweichen erſchwerte, noch unbeſtritten obenan: Die Maſſen ſchnell 
zum überraſchenden Stoße auf den ſchwachen Punkt der feindlichen 
Stellung, den Flügel oder die Flanke, fortzubewegen und den Gegner 
unter ein überwältigendes Feuer zu nehmen, dahin ging das Streben 
auf dem Tempelhofer Felde bei Berlin und dem Bornſtädter bei Potsdam. 
Jedes Rad bis zum kleinſten hinab griff mit äußerſter Genauigkeit in 
die Maſchine hinein. Der Offizier nahm dem höheren Befehlshaber 
das Kommandowort mit uhrengleicher Pünktlichkeit ab und gab es an 
den niederen weiter — nicht mehr.?) So wurde aus der Kunſt die 
Künſtelei. 

Manöver im heutigen Sinne gab es nicht. Truppenverbände, 
die ſtärker waren als ein Regiment, wurden im Frieden nicht zuſammen— 
gezogen, und ſo waren die Offiziere im Gelände ungeſchult und wenig 
an Selbſtändigkeit gewöhnt,) und den höheren Offizieren fehlte jede 


) C. Freiherr v. d. Goltz: Die wahren Urſachen der Kataſtrophe 
von 1806. Deutſche Rundſchau April 1906. S. 24 ff. 

) Erinnerungen aus dem Leben des Generalfeldmarſchalls Hermann 
von Boyen, herausgegeben von Friedrich Nippold. Leipzig, S. Hirzel, 
1889. 1. S. 218. 

) Goltz a. a. O. S. 31. 

) 1806. Das Preußiſche Offizierkorps und die Unterſuchung der 
Kriegsereigniſſe, herausgegeben vom Großen Generalſtabe. Berlin 1906, 
Mittler u. Sohn. S. 69. 
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Gelegenheit, ſich in der Führung gemiſchter Truppenkörper zu üben. 
Die Folge war eine große Hilfloſigkeit bei ungewöhnlichen Ereigniſſen. 

Schon während des Siebenjährigen Krieges hatten ſich in Bezug 
auf die Kriegsführung zwei Richtungen gegenübergeſtanden: die 
„Methodiker“ und die „Vernichtungsſtrategen“. Friedrich der Große 
ſuchte die Entſcheidung im vernichtenden Angriffe, die Methodiker, an 
der Spitze ſein Bruder Prinz Heinrich, wollten eine Schlacht nach 
Möglichkeit vermeiden und die Kräfte des Feindes durch geſchickte 
Manöver, durch Bedrohungen der Rückzugslinien u. dergl. erſchöpfen 
und ermatten. Dieſe Feldherrnkunſt hatte ſeit dem Bayriſchen Erbfolge⸗ 
kriege, wo auch Friedrich ihr zu huldigen ſchien, die Herrſchaft gewonnen. 
Mit Entſetzen blickte man auf die großen Menſchenverluſte, die die 
Schlachten Friedrichs gefordert hatten, und verlor ſich ſchließlich in 
Grübeleien über ſinnreiche Kombinationen. Der Krieg wurde zu einem 
kunſtvollen Spiele. „Abſchneider“ nannte man ſpöttiſch die General- 
ſtäbler, die nur darauf ausgingen, den Feind zum Rückzuge zu zwingen, 
nicht, ihn anzugreifen und zu vernichten. Der Hoheprieſter der ganzen 
entarteten Lehre im Jahre 1806 war Maſſenbach.“) 

Daß Napoleon ſchon im 1. und 2. Koalitionskriege ſeine Erfolge 
der neuen Fechtweiſe und wie Friedrich der Große dem Angriffe und 
der geſchickten Ausnutzung der Siege zu verdanken hatte, kümmerte die 
Methodiker nicht. Sie waren von der Unübertrefflichkeit der preußiſchen 
Armee überzeugt, und der General v. Rüchel hatte einmal bei einer 
Parade in Potsdam ausgerufen: „Generale, wie der Herr v. Bonaparte, 
hat die Armee Sr. Majeſtät mehrere aufzuweiſen“; und ein anderes Mal 
ſprach er voll Überhebung: „Die Armee iſt trotz allem, was da 
arriviert iſt, unverbeſſerlich, immer noch die erſte der Welt.“ 

Die Kampfweiſe der preußiſchen Armee ſtand hinter der 
franzöſiſchen zurück. Während die Preußen den Hauptwert noch auf 
den Stoß langer, geſchloſſener Infanterielinien legten, hatten die Fran⸗ 
zoſen eine größere Beweglichkeit und Selbſtändigkeit der Kolonnen aus⸗ 
gebildet, die Manövrierfähigkeit ihrer Artillerie vervollkommnet und die 
Kavallerie in ſelbſtändigen Körpern verwendet. Die neue Fecht— 
weiſe weckte die Umſicht, das richtige Urteil, die Selbſt— 
ſtändigkeit und das Handeln aus eigenem Antriebe vom 
höheren Offizier bis zu den unterſten Graden. Darin beſtand die 
hauptſächliche Überlegenheit der Franzoſen, weniger in dem zerſtreuten 


1) Goltz a. a. O. S. 33. 
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Gefecht, worin auch die preußifchen Füſilierbataillone und die Jäger 
wohl geübt waren, und in der Kolonnentaktik. 

Im Gegenſatze zu den Franzoſen fehlte den Preußen auch ein 
Feldherr von ſchöpferiſcher Begabung und Kraft, der die Schwächen 
der Heeresverfaſſung: die Werbung von Ausländern, der Mangel an 
Gleichartigkeit des Menſchenmaterials, die Maſſendreſſur und die über⸗ 
triebene Strenge im Dienſt und in der Verwaltung, beſeitigte und mit 
der Zeit mitging. An richtigen Ratſchlägen hatte es nicht gefehlt. 
Vorſchläge auf ſtaatliche Verſorgung der invalide gewordenen Offiziere, 
auf die rückhaltloſe Eröffnung der Offizierſtellen für den gebildeten Bürger⸗ 
ſtand, Einführung des zerſtreuten Gefechts, allgemeine Landesbewaffnung, 
Einteilung der Truppen in Korps, die aus allen drei Waffen beſtanden, 
beſchleunigte Mobilmachung waren mehrfach gemacht worden, aber es 
mangelte an einem ſouveränen Willen, der die Hinderniſſe beſeitigte. 

War ſchon bisher zur Vermehrung der Streitkräfte gegen 
Frankreichs ſtändig wachſende Übermacht wenig oder nichts geſchehen, 
ſo war das Auffallendſte, daß man i. J. 1806 nicht einmal die ganze 
Truppenmacht aufbot, denn faſt / des Heeres blieb im Oſten ſtehen. 
Ferner waren die Feſtungen nicht in Verteidigungszuſtand geſetzt, und 
die kleineren Staaten Norddeutſchlands, die doch durch die Demar- 
kationslinie unter Preußens Schutz ſtanden, ſahen ruhig dem Ausbruche 
des Krieges zu, ja Braunſchweig, deſſen Herzog Oberfeldherr des 
preußiſchen Heeres war, verhielt ſich neutral; nur Sachſen und Weimar 
ſchloſſen ſich rückhaltslos dem Könige an. Statt einer Armee bildete 
man drei und außerdem noch ſeitliche Abteilungen und ein Reſervekorps 
bei Halle. Wohl erkannte der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von 
Braunſchweig, daß das Heil auf der Zuſammenfaſſung und dem ein⸗ 
heitlichen Handeln beruhte, griff aber nicht kräftig durch, da er den 
König als eigentlichen Oberbefehlshaber anſah und ohne deſſen Zu: 
ſtimmung nichts zu unternehmen wagte. Statt eines Hauptquartiers 
waren eigentlich drei vorhanden, von denen Hohenlohe und fein Stabs- 
Chef Maſſenbach nach eigenen Plänen handelten. Der König, der 
Herzog und andere Führer ſtützten ſich noch auf den Rat ihrer Um- 
gebung. „So war der Kongreß beſchaffen, welcher die Armee leiten 
ſollte.“!) Dieſe unglückliche Heerführung war einem fo genialen und 
tatkräftigen Naturaliſten wie Napoleon gegenüber doppelt gefährlich.?) 


1) Clauſewitz: Nachrichten über Preußen in feiner großen Kataſtrophe. S. 483. 
2) Goltz a. a. O. S. 42. 
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38. Die Unterredung der Königin mit Gens. 

Im Hauptquartier zu Naumburg ſammelten ſich um den König 
ſeit dem 23. September neben den Heerführern die Leiter der preußi⸗ 
ſchen Politik: der Miniſter Graf Haugwitz, der bisherige Geſandte 
zu Paris Luccheſini und der Geheime Kabinettsrat Lombard. 
Hierher kam auch der Kurfürſt von Heſſen, ohne jedoch ein Bündnis 
abzuſchließen. 

Des Abends verſammelte die Königin Generale und Diplomaten 
um ihren Teetiſch; von ihnen wußte namentlich Luccheſini die Geſell⸗ 
ſchaft zu unterhalten.“) 

Die Stimmung in Naumburg ſchwankte zwiſchen Siegeshoffnungen 
und Niedergeſchlagenheit. Am 26. September ſandte der König an 
Napoleon die Aufforderung, die franzöſiſchen Truppen aus Deutſchland 
zurückzuziehen und die Bildung eines Norddeutſchen Bundes zuzulaſſen; 
wenn bis zum 8. Oktober keine befriedigende Antwort einlaufe, ſo 
ſolle zum Angriff geſchritten werden. Teils Friedensſehnſucht, teils die 
Hoffnung, durch Gewährung dieſer Friſt noch Zeit zu den militäriſchen 
Vorbereitungen gewinnen zu können, hatten das Schreiben veranlaßt! 

Nach längeren Beratungen einigte man ſich zu dem Plane, durch 
den Thüringer Wald nach Franken zu marſchieren, um für die beſte 
Truppe, die Reiterei, die Ebene zu gewinnen und dort die Franzoſen 
noch vor ihrer Vereinigung zu überraſchen. Aber mitten im Vor: 
marſche machte man auf der Linie Eiſenach-Gotha⸗Erfurt⸗Weimar⸗ 
Jena Halt, denn die alte, lähmende Unentſchloſſenheit erwachte wieder 
im Hauptquartier; dazu kam noch die peinliche Rückſichtnahme auf die 
an Napoleon gerichtete Forderung, ſo daß der Beſchluß nicht aus— 
geführt wurde.“) „Was wir tun ſollten, weiß ich ſehr wohl, was wir tun 
werden, wiſſen nur die Götter,“ ſchrieb Scharnhorſt am 7. Oktober. 

Als ſich endlich die Nachricht verbreitete, daß Napoleon in Würz— 
burg angekommen ſei, wurde die preußiſche Hauptmacht nach Südweſten 
vorgeſchoben und am 4. Oktober das Hauptquartier nach Erfurt ver 
legt, aber zu einem feſten Entſchluß kam man auch jetzt nicht. Täglich 
wurde Kriegsrat gehalten. Bald ſollte ſich die Armee zwiſchen Gotha 
und Erfurt ſammeln, bald wollte man oſtwärts zur Saale zurückgehen, 
da die Meldung kam, Napoleon hole zu einem Umgehungsmarſch nach 
Oſten aus. 

) P. Bailleu: Königin Luiſe im Kriege von 1806. Deutſche Rundſchau 
1906/1907. S. 22. 

2) v. Lettow⸗Vorbeck: Der Krieg von 1806-07. J. S. 163. 
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In Erfurt hatte Luiſe eine Unterredung mit dem Hofrat Friedrich 
von Gentz, der auf Haugwitz' Rat herbeigerufen war, um ſeinen Rat über 
den „Aufruf zum Kriege“, den Lombard verfaßt hatte, einzuholen. Gentz 
war der größte deutſche Publiziſt zur Zeit der franzöſiſchen Revolution und 
des Kampfes gegen Napoleon. Er, der nach den Freiheitskriegen Metternichs 
rechte Hand wurde, war anfangs ein begeiſterter Anhänger der Freiheit 
und Gleichheit, der Menſchen- und der Bürgerrechte geweſen. Infolge 
der Greuel der franzöſiſchen Revolution wurde er aber ihr entſchiedener 
Gegner. Unermüdlich kämpfte er mit der Feder gegen die Republik und 
gegen Napoleon für die Kriegspolitik Englands und Oſterreichs und feuerte 
die Mächte zum Kampfe an. Es war die glänzendſte Zeit ſeiner Wirk— 
ſamkeit, als er den Feinden des Eroberers feine Feder lieh. 

Die Königin benutzte die Anweſenheit des gefeierten Publiziſten, 
um am 9. Oktober ſeine Meinung über die Ausſichten des Krieges 
zu hören.“) Gentz legte beſonderes Gewicht auf die öffentliche Meinung, 
die in ganz Deutſchland dahin gehe, Preußens Unternehmungen den 
Sieg zu wünſchen. 5 

Luiſe ſprach auch über einen Artikel, in dem der Schreiber „un— 
würdige Auslegungen ihres politiſchen Benehmens“ gegeben habe, und 
erklärte ihm: „Gott weiß es, daß ich nie über öffentliche Angelegen⸗ 
heiten zu Rate gezogen worden bin und auch nie danach geſtrebt habe. 
Wäre ich je darum befragt worden, ſo hätte ich — ich bekenne es 
offen — für den Krieg geſtimmt, da ich glaube, daß er notwendig 
war. Unſere Lage war ſo kritiſch geworden, daß wir auf alle Gefahr 
hin verpflichtet waren, uns herauszuwickeln; es war dringend notwendig, 
den Vorwürfen und dem Verdacht, welchen man gegen uns hegte, ein 
Ende zu machen. Aus einem Prinzip der Ehre und folglich der 
Pflicht, weit entfernt von aller ſelbſtſüchtigen Berechnung, waren wir, 
ſoweit ich es verſtehe, berufen, jenen Weg einzuſchlagen.“ 

Auch auf die ihr angedichtete Parteilichkeit für die Ruſſen kam 
ſie zu ſprechen. Es ſei dies von allen die ungerechteſte und wider— 
ſinnigſte Beſchuldigung. Was den Eifer, die Hingebung und perſön⸗ 
lichen Tugenden des Kaiſers Alexander betreffe, ſo habe ſie dieſem 
ſtets alle Gerechtigkeit angedeihen laſſen und werde dies auch immer 
tun; allein weit entfernt, Rußland als das Hauptwerkzeug zur Be⸗ 
freiung Europas zu betrachten, habe ſie deſſen Beihilfe nur immer als 


) Frau v. Berg: Luiſe, Königin von Preußen. Berlin, Dümmler. 2. Aufl. 
1849. S. 221—226. 
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letzte Hilfsquelle angeſehen, und ſie fei feſt überzeugt, daß die 
großen Rettungsmittel ganz allein in der engſten Ver— 
einigung aller derer zu finden ſeien, die ſich des deut— 
ſchen Namens rühmen. 

Über die Frage, ob ſie im Hauptquartier bleiben werde, ſagte 
die Königin: „Ich unterwerfe mich bei dieſer wie bei allen anderen 
Gelegenheiten ganz des Königs Willen. Ich fürchte mich auch vor 
den beunruhigenden Gerüchten, denen man in größerer Entfernung 
von der eigentlichen Szene ſtets ausgeſetzt iſt.“ Gentz meinte, „niemand 
vermochte dem Könige ihren Verluſt zu erſetzen,“ und hielt ihr Dableiben 
für beſſer als ihr Fernſein. 

Der berühmte Publiziſt faßt ſein Urteil über Luiſe in folgende 
Worte zuſammen: „Schon ſeit einem Jahre hörte ich beſtändige Lob⸗ 
preiſungen dieſer Fürſtin; ich war daher ganz darauf vorbereitet, ſie 
anders zu finden, als ich ſie mir früher gedacht. Die feinen, erhabenen 
Eigenſchaften aber, die ſie während einer dreiviertelſtündigen Unterhaltung 
jeden Augenblick entwickelte, hatte ich nicht erwartet. Sie beratſchlagte 
mit Beſtimmtheit, Selbſtändigkeit und Feuer, zugleich eine Klugheit 
offenbarend, die ich ſelbſt bei einem Manne bewunderungswürdig ge— 
funden hätte. Und doch zeigte ſie ſich bei allem, was ſie ſagte, ſo voll 
tiefen Gefühls, daß man keinen Augenblick vergeſſen konnte, es ſei ein 
weibliches Gemüt, dem man hier Bewunderung zolle. Nicht ein Wort, 
das nicht zum Zwecke gehörte, keine Gefühlsäußerung, die nicht in 
vollkommenſtem Einklang geſtanden mit dem allgemeinen Gegenſtand 
der Beſprechung, ſo daß eine Übereinſtimmung von Würde, Wohlwollen 
und Anmut, wie ich mich etwas Ahnlichen nie zuvor entſinne, daraus 
hervorging.“ 


39. Jena und Auerſtedt. 

Die preußiſche Armee genoß ſeit den Tagen Friedrichs des Großen 
einen vorzüglichen Ruf. Auch Napoleon teilte dieſe Anſicht und be— 
reitete ſich auf das beſte für den Feldzug vor. Warf er auch Preußen 
nieder, ſo war er gebietender Herr in Europa. Mit klarem Blicke traf 
er feine Anordnungen;!) alles war einheitlich, zielbewußt. Ein fran- 
zöſiſches Heer von 192 000 Mann, zu dem ſpäter noch die Garde und 
die Rheinbundstruppen kamen, ſtand in Süddeutſchland kampfbereit 


I ) Ludwig Häußer: Deutſche Geſchichte. 2. Bd. S. 714 ff. Fournier: 
Napoleon I. 2. Bd. S. 113 ff. Höpfner: Der Krieg von 1806 und 07. Bd. 1. 
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unter vortrefflichen Führern, leicht beweglich, gut ausgerüſtet, in vielen 
Schlachten bewährt und für ſeinen ſtets fiegreichen Kaiſer begeiſtert. 
Am 6. Oktober traf Napoleon in Bamberg bei ſeinen Truppen ein. 

Das preußiſche Heer, etwa 150 000 Mann ſtark, zerfiel in drei 
Abteilungen. Der Herzog von Braunſchweig ſtand mit 70 000 
Mann bei Erfurt, weſtlich von ihm (auf ſeinem rechten Flügel) General 
v. Rüchel mit 40 000 bei Eiſenach, öſtlich (auf ſeinem linken Flügel) 
Fürſt Hohenlohe mit gleicher Truppenzahl (Preußen und Sachſen) 
an der Saale. 

Während die Preußen auf die Erfüllung des Ultimatums warteten, 
wurde im Kriegsrate zu Erfurt beſchloſſen, daß die Hauptarmee ſich 
teils um Weimar, teils ſüdlich davon in Blankenhain!) ſammeln, Hohen- 
lohe nördlich von Rudolſtadt an der Saale ſich aufſtellen ſolle. Daher 
begaben ſich am 10. Oktober der König und die Königin nach Blanken⸗ 
hain. Aber nur eine Nacht voller Schrecken verweilten ſie hier, denn 
noch am Abend kam die Nachricht von der Zertrümmerung der preu— 
ßiſchen Vorhut. 

Bernadotte hatte nämlich den General Tauengien von Hof nach 
Schleiz gedrängt und ihn hier am 9. Oktober geſchlagen. Im 
Glauben, die das Saaletal beherrſchende Saalburg ſei noch in preußiſchen 
Händen, leiſtete Prinz Louis Ferdinand, der Führer der Hohen— 
loheſchen Vorhut, am 10. Oktober bei Saalfeld dem Lannesſchen 
Korps auf ungünſtigem Gelände Widerſtand, wurde aber von überlegenen 
Streitkräften zurückgedrängt. Bei dem Verſuche, die Weichenden zu 
ſammeln, blieb ſein Pferd beim Überſetzen über einen Zaun mit einem 
Fuße hängen. Der Prinz wurde daher von den Verfolgern eingeholt 
und erhielt einen kräftigen Hieb in den Hinterkopf und, da er die Auf⸗ 
forderung, ſich zu ergeben, mit dem Degen beantwortete, einen tödlichen 
Stich in die Bruſt. 

Die Nachricht von dem Tode des Prinzen und der Beſetzung von 
Rudolſtadt durch die Franzoſen erregte Furcht und Schrecken. In der 
Erkenntnis, daß eine Entſcheidungsſchlacht unmittelbar bevorſtand, kehrten 
Friedrich Wilhelm und Luiſe in der Frühe des 11. Oktober nach 
Weimar zurück. 

Nachdem Napoleon aus den Gefechten an der Saale erkannt hatte, 
daß das preußiſche Hauptheer nicht an der Elſter ſtand, wie er bisher 
angenommen hatte, ließ er am 12. Oktober ſeine ganze Armee eine 


) In der Mitte zwiſchen Weimar und Rudolſtadt. 


Schwenkung mit der Front nach Weſten machen in der Abſicht, die Preußen 
von ihrer Rückzugslinie abzuſchneiden. Nach ſtarken Märſchen zog 
Davout mit dem rechten Flügel in Naumburg ein, und Murat und 
Bernadotte folgten ihm. Die preußiſche Armee war umgangen. 

Um ſich aus dieſer tödlichen Umklammerung zu befreien, wollten 
Scharnhorſt und der Herzog von Braunſchweig mit der geſamten Macht 
einen Vorſtoß gegen die Flanke Napoleons wagen und ſo die Straße 
nach Berlin gewinnen. Aber ſie drangen nicht durch, es wurde der 
Rückmarſch nach der Unſtrut beſchloſſen; im Norden des Thüringer 
Waldes hoffte man das Heer ſammeln zu können. Hohenlohe ſollte bei 
Jena den Abzug gegen einen Flankenangriff decken. 

Inzwiſchen waren die Franzoſen raſtlos vorgerückt. So kam es, 
daß Davout, der über Köſen weſtwärts eilte, die preußiſche Hauptmacht 
bei Auerſtedt auf dem Marſche überraſchte, während die franzöſiſche 
Hauptmacht unter Napoleons Führung bei Jena den Fürſten Hohenlohe 
erreichte. 

Der Kaiſer wußte nichts von dem Abmarſche des Herzogs von 
Braunſchweig und glaubte, daß die ganze preußiſche Macht zwiſchen 
Jena und Weimar ſtehe. Daher ſammelte er bei Jena feine Haupt: 
macht (100000 Mann) und beſetzte ungehindert die Höhen, zumal den 
die ganze Gegend beherrſchenden Landgrafenberg. Bei dem Dorfe 
Vierzehnheiligen (zwiſchen Jena und Apolda) erfolgte am 
14. Oktober 1806 die Entſcheidung. Durch die Zerſplitterung der 
Streitkräfte war die Schlacht verloren, ehe fie begonnen hatte.!) In 
ſeiner Not und Ratloſigkeit rief der Fürſt den General Rüchel, der bei 
Weimar ſtand, zu Hilfe. Als dieſer auf dem Kampfplatze erſchien, war 
Hohenlohe ſchon geſchlagen und an der Entſcheidung nichts mehr zu 
ändern. So zerſchellten beide Abteilungen in hoffnungsloſen Einzel— 
kämpfen an der einheitlich geführten, an Zahl überlegenen Armee des 
Gegners bis zur völligen Auflöſung.!) Napoleons Reiter ſtürzten ſich 
auf die Weichenden, und in wilder Flucht ſuchte das preußiſche Heer 
in der Richtung auf Weimar zu entkommen. 

An eben dieſem Tage brach das preußiſche Hauptheer von Auerſtedt 
auf, um nordöſtlich über Haſſenhauſen nach der Unſtrut weiter zu 
marſchieren. In der Beſetzung dieſes Punktes war ihm aber Davout 
bereits zuvorgekommen, und alle Verſuche der Preußen, das Dorf im 
Sturm zu nehmen, prallten an der feſten Stellung der Franzoſen ab. 


) 1806. Das Preußiſche Offizierkorps u. ſ. w. S. 67. 
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Im Beginn des Kampfes wurde der Herzog von Braunſchweig durch 
einen Schuß ins Auge tödlich verwundet. Bald ſah ſich der rechte 
Flügel der Preußen umgangen, und der König ordnete den Rückzug 
nach Südweſten auf Weimar an, wo er — ohne Ahnung von der 
Schlacht bei Jena — Rüchels und Hohenlohes Scharen noch in voller 
Stärke zu treffen hoffte. Da ihm jedoch die Sieger von Jena den 
Weg verſperrten, befahl er den Rückzug nordweſtlich auf Nordhauſen. 
So miſchte ſich das Hauptheer mit den Flüchtlingen von Jena und 
ſuchte ebenfalls das Heil in der Flucht. Alle Ordnung loöſte ſich auf. 
„Das waren Greuel! Tauſendmal lieber ſterben, als dies wieder er— 
leben,“ ſchrieb Gneiſenau im März 1807. „Die ſchöne und große 
preußiſche Armee war wie ein Herbſtnebel vor dem Aufgang der Sonne 
verſchwunden,“ meldete Napoleon der „großen Nation“. „Sie iſt zer⸗ 
ſchmettert und hat ungeheure Verluſte erlitten. Die Mehrzahl der 
Generale iſt verwundet,!) ihre Kolonnen find abgeſchnitten.“?) 


40. Die Flucht der Königin Luiſe. 

Die Königin Luiſe war am Nachmittage des 13. Oktober von 
Weimar ihrem Gemahl in der Richtung auf Auerſtedt gefolgt, um 
lieber die Gefahr zu teilen, als in der beängſtigenden Unruhe länger 
zu verharren. Wir beſitzen einen eigenhändigen (franzöſiſch geſchriebenen) 
Bericht?) der hohen Frau, der in deutſcher Überſetzung alſo lautet: 

„Ich reiſte um 2 Uhr von Weimar ab und ſchritt im Feldwagen 
des Königs mit der zweiten Diviſion vor; zur Rechten hatte ich die 
Reizenſteinſchen Küraſſiere. Als ich Auerſtedt ſchon faſt erreicht hatte 
und vor mir Schloß Eckartsberga ſah, kam der Herzog von Braun— 
ſchweig, der den Kolonnen mit dem Könige folgte, an meinen Wagen 
mit ernſter Miene, während der König mit beſchäftigtem, traurigem, 
ängſtlichem Gefühle vorüberging, und ſagte ſehr beſtimmt — es war 
das einzige Mal, daß er ſeine Gefühle mir wirklich zeigte und im 
Augenblick des Handelns Energie bewies —: „Was tun Sie hier, 
Madame? Um Gottes willen, was tun Sie hier?“ Ich ſprach zu 
ihm: „Der König glaubt, daß ich nirgends ſicherer bin als hier hinter 


) Es find bei Jena 8, bei Auerſtedt 6 Generale verwundet. Siehe 
„1806. Das Preußiſche Offizierkorps“ S. 86. 

) Correspondance de Napoleon I. Nr. 11008 Tome XIII p. 433. 

3) Paul Bailleu: Die Schlacht von Auerſtedt. Deutſche Rundſchau 1899, 
S. 387, Anmerkung 


dem Heere, da der Weg, den ich nach Berlin einschlagen müßte, auch 
nicht mehr ſicher iſt, weil die Franzoſen in Ahrenadt berittene Jäger 
haben.“ „Aber mein Gott,“ ſagte er, „ſehen Ihre Majeſtät das 
Schloß Eckartsberga vor ſich? Nun wohl, dort ſind die Franzoſen, 
ſie ſind vor uns auf dem Weg nach Naumburg, und morgen wird 
es hier eine blutige, entſcheidende Schlacht geben. Hier kann Ihre 
Majeſtät nicht bleiben, es iſt unmöglich.“ „Ich werde es dem König 
ſagen, er wird entſcheiden,“ ſagte ich zu ihm, „aber welchen Weg 
ſoll ich einſchlagen?“ „Durch den Harz, über Blankenburg, Braun⸗ 
ſchweig und Magdeburg nach Berlin. Übrigens iſt General Rüchel 
in Weimar, der wird Ihnen den weiteren Weg vorſchlagen.“ Darauf 
ließ ich den König bitten, an meinen Wagen zu kommen, ich ſagte 
ihm, was der Herzog mir geſagt hatte, und daß er mich in der 
größten Gefahr glaube. Der König erwiderte hierauf: „Wenn es ſo 
iſt, reiſe ab.“ Er gab mir die Hand, drückte ſie mir zweimal, ohne 
ein Wort hervorbringen zu können, und ſo ſtieg ich aus ſeinem Wagen 
auf die Chauſſee und hinein in den meinigen, von Infanterie, Kanonen, 
Bagage und andern kriegeriſchen Dingen umgeben. Von einem Offizier 
und acht Küraſſieren begleitet, machte ich mich traurig wieder auf den 
Weg nach Weimar, den ich wenige Stunden vorher ohne Ahnung von 
der mir drohenden Trennung verlaſſen hatte.“ 

Im Schloſſe zu Weimar ſprach am Vorabende der Schlacht die 
Königin noch den General von Rüchel, der ihr durch ſeinen Adjutanten 
v. Kleiſt die Reiſeroute und Quartier entwerfen ließ: über Mühlhauſen, 
die Chauſſee von Seeſen, Braunſchweig und Magdeburg nach Berlin. 
Noch am Abend ſchrieb ſie einen Brief an ihren Gemahl, meldete ihm 
das Gerücht, daß Hohenlohe bei Jena geſiegt habe, bat um Nachricht 
und ſchloß mit den Worten: „Ich darf Dich noch einmal bitten, nehme 
mehr Zutrauen zu Dir ſelber und führe das Ganze, es geht gewiß 
beſſer.“ !) 

In Begleitung der Oberhofmeiſterin Gräfin von Voß und ihrer 
Hofdamen Fräulein v. Vieregg und Gräfin Lyſinka von Tauentzien 
war die Königin am 14. Oktober morgens 5 Uhr aus Weimar auf⸗ 
gebrochen. Gleich hinter Weimar brach der Wagen der Königin. Sie 
ſtieg mit der Gräfin von Tauentzien in die offene Kutſche des Kammer⸗ 
herrn von Buch, und dieſer nahm auf dem Bode Platz. Die Ober- 
hofmeiſterin Gräfin Voß und die andere Hofdame, Fräulein von Vieregg, 


) Bailleu, Königin Luiſe im Kriege 1806 a. a. O. S. 27. 
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ſetzten ſich in den zweiten Wagen zu den beiden Kammerfrauen.!) In 
Begleitung von 60 Küraſſieren ging die Fahrt über Erfurt, wo die 
Königin noch wenige Minuten den Miniſter Haugwitz ſowie Luccheſini 
ſprach, nach Langenſalza. Hier kehrten die Reiter um, und die Königin 
gelangte über Mühlhauſen nach Heiligenſtadt, übernachtete daſelbſt und 
reiſte am 15. Oktober bis Braunſchweig. Die Prinzeſſinnen, die für 
den Prinzen Louis Ferdinand Trauer angelegt und von der Ver— 
wundung des Herzogs ſchon gehört hatten, machten ihr einen wehmütigen 
Beſuch. Am 16. Oktober übernachtete ſie in Tangermünde und fuhr 
am 17. über Brandenburg nach Berlin. 

Wenige Stunden vor ihrer Ankunft in der Hauptſtadt traf ſie die 
niederſchmetternde Kunde von dem entſetzlichen Unglück der Doppelſchlacht 
bei Jena und Auerſtedt, und ſpäter erhielt ſie noch ein Schreiben des 
Königs aus Sömmerda vom 15. Oktober. Seine ganze Niedergeſchlagen⸗ 
heit prägte ſich in den Worten aus: „Ich weiß nicht, was aus der 
Armee geworden iſt; alles, was noch lebt, läuft einzeln herum.“ ?) 

In Berlin hatte fi) nach anfänglichen Siegesgerüchten die Wahr— 
heit ſchon verbreitet. Daher traf die Königin Luiſe ihre Kinder nicht 
mehr. Graf von der Schulenburg-Kehnert, Gouverneur der Haupt⸗ 
ſtadt, hatte ſie bereits unter der Obhut ihrer Erzieher nach Schwedt 
geſandt. Mit dem Maueranſchlage: „Der König hat eine Bataille 
verloren. Jetzt iſt Ruhe die erſte Bürgerpflicht. Ich fordere die Ein— 
wohner Berlins dazu auf. Der König und feine Brüder leben!“ ver- 
fündete er der Bevölkerung der Hauptſtadt das Unglück. Ihre Ver: 
teidigung faßte er nicht ins Auge, wies daher auch das Angebot der 
Errichtung eines Freikorps ärgerlich ab und verließ am 19. Oktober 
mit der Garniſon Berlin, ohne die im Zeughauſe lagernden militäri- 
ſchen Vorräte dem Feinde zu entziehen. ) 

Das Unglück der Armee zwang Luiſe zur Fortſetzung ihrer Flucht 
nach Stettin. Zwei Stunden nach ihrer Ankunft in Berlin meldete 
ſie dem Könige ihre und der Kinder Reiſe, bat um Nachricht und ſchob 
die ganze Schuld der Niederlage auf den Oberfeldherrn. „Der Herzog 
allein iſt ſchuld an unſerm Unglück; er verſtand die Armee nicht zu 

1) Gräfin von Voß: 69 Jahre am preußiſchen Hofe. S. 251. 

2) Bailleu: Die Schlacht von Auerſtedt, a. a. O. S. 387. 

5) Hermann Granier: Die Franzoſen in Berlin 18061808, Hohenzollern- 
Jahrbuch IX, 1905. S. 2. Schulenburg, der noch im September 1806 „auch 
die letzten Lebenskräfte dem Staate darzubringen bereit“ war, trat im Mai 1808 
in die Dienſte Serömes von Weſtfalen! 
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führen, wie es allgemein heißt. Gott erleuchte Dich und laſſe Dich 
einen würdigen General wählen zur Führung dieſer göttlichen Armee.“) 

Nach einer ruheloſen Nacht ließ die Königin in der Frühe des 
18. Oktober ihren Leibarzt, Dr. Hufeland, zu ſich bitten. Er fand 
ſie mit verweinten Augen, aufgelöſten Haaren und in voller Ver— 
zweiflung. Sie empfing ihn mit den Worten: „Alles iſt verloren. 
Ich muß fliehen mit meinen Kindern, und Sie müſſen mich be⸗ 
gleiten.“) Um 10 Uhr begann die Fahrt in der Richtung auf 
Stettin; die Gräfin v. Voß folgte am nächſten Tage nach. 

In Schwedt traf Luiſe mit ihren Kindern zuſammen. Nach einer 
ſtummen Umarmung ſtieß fie ſchluchzend die Worte hervor: „Ich be— 
weine das ſchwere Geſchick, das uns betroffen hat. Der König hat 
ſich in der Tüchtigkeit der Armee und ihrer Führer geirrt, und ſo 
haben wir unterliegen müſſen.“?) Über das Wiederſehen ſchrieb (in 
den Herbſttagen 1807) der Kronprinz: „Um 5 Uhr weckte mich Del- 
brück plötzlich auf mit der Nachricht, daß Mama käme. Ich lief ſogleich 
die Treppen hinunter, um ſie zu empfangen. Die Tante Solms war 
mit ihr. Mama küßte uns ſtillſchweigend, und wir begleiteten ſie in 
ihr Zimmer. . .. Mama gab uns ausführlichere Nachrichten.“) 


) Bailleu: Königin Luiſe im Kriege 1806, a. a. O. S. 29. 

2) Chriſtian Wilhelm Hufeland. Eine Selbſtbiographie; mitgeteilt von 
Dr. Göſchen. Berlin, Georg Reimer, 1863. S. 36. (Abdruck aus Göſchens 
„Deutſcher Klinik“ 1863. Nr. 13 ff.) 

) So nach der Aufzeichnung Kaiſer Wilhelms (Bailleu: Königin Luiſe 
im Kriege von 1806, a. a. O. S. 30). 


) Die- Flucht der königlichen Kinder von Berlin nach Danzig im Ok— 
tober 1806. Eine eigenhändige Ausarbeitung des Kronprinzen Friedrich Wil— 
helm. Mitgeteilt von Georg Schuſter. Hohenzollern-Jahrbuch IX. (1905) 
S. 47. 

Was Frau v. Berg (S. 243 u. 244) meldet, klingt theatraliſch. Un⸗ 
möglich kann die Königin eine derartige Anſprache an ihre Kinder gehalten 
haben. Der Inhalt mag ſich teilweiſe mit den „ausführlichen Nachrichten“ 
decken, die ſie ihren Kindern gegeben hat. Frau v. Berg ſchreibt: „Ihr ſeht 
mich in Tränen. Ich beweine den Untergang der Armee; fie hat den Erwar⸗ 
tungen des Königs nicht entſprochen. Das Schickſal zerſtörte an einem Tage 
ein Gebäude, an deſſen Erhöhung große Männer zwei Jahrhunderte hindurch 
gearbeitet haben. Es gibt keinen preußiſchen Staat, keine preußiſche Armee, 
keinen Nationalruhm mehr. Ach, meine Söhne, Ihr ſeid in dem Alter, wo 
Euer Verſtand die großen Ereigniſſe, welche uns jetzt heimſuchen, faſſen und 
fühlen kann! Ruft künftig, wenn Eure Mutter nicht mehr lebt, dieſe unglück⸗ 


In ihrem Abjteigequartier zu Stettin, dem Landſtändehauſe, ließ fie 
Lombard, der am 11. Oktober das Hauptquartier verlaſſen und ſich über 
Berlin dorthin begeben hatte, auf Drängen der Erbprinzeſſin von Weimar, 
Großfürſtin Maria Pawlowna, und ihrer Schwägerin, Prinzeſſin von 
Oranien, in der erſten Erregung als einen Verräter verhaften. Es 
ging nämlich das Gerücht, er ſtehe im Solde Napoleons und habe die 
Abſendung gewiſſer Depeſchen nach Petersburg insgeheim um 12 Tage 
verzögert, damit die ruſſiſchen Hilfstruppen nicht rechtzeitig auf dem 
Kampfplatze erſcheinen könnten.!) So erbittert war die Volkswut, daß 
kein Gaſtwirt ihm Speiſen und Betten liefern wollte.?) Sobald aber 
der König von dem übereilten Handeln ſeiner Gemahlin Kenntnis er⸗ 
halten hatte, ließ er Lombard ſogleich in Freiheit ſetzen.“) 

In Stettin traf Luiſe nicht, wie ſie erwartet hatte, mit ihrem 
Gatten zuſammen. Der König hatte nämlich auf dem Rückzuge von 
Auerſtedt den Oberbefehl über das Hauptheer dem Fürſten Hohenlohe 
übertragen und war von Magdeburg über Tangermünde und Bernau, 
ohne Berlin zu berühren, nach Küſtrin geeilt. Hierher ließ er ſie 
kommen, während die Prinzen ſich nach Danzig begeben mußten. Die 
Oberhofmeiſterin Gräfin v. Voß erhielt bei ihrer Ankunft in Stettin 
ebenfalls den Befehl, ihnen zu folgen, und fand fie in Danzig in der . 
Obhut des Prinzen und der Prinzeſſin Solms, der Schweſter der 


liche Stunde in Euer Gedächtnis zurück. Weinet meinem Andenken Tränen, 
wie ich ſie in dieſem Augenblick dem Umſturz meines Vaterlandes weine! 

Aber begnügt Euch nicht mit Tränen allein! Handelt und entwickelt 
Eure Kräfte! Vielleicht läßt Preußens Schutzgeiſt ſich auf Euch nieder. Be— 
freit dann Euer Volk von der Schande, dem Vorwurf und der Erniedrigung, 
worin es ſchmachtet. Suchet den jetzt verdunkelten Ruhm Eurer Vorfahren 
von Frankreich zurückzuerobern, wie Euer Urgroßvater, der Große Kurfürſt, 
einſt bei Fehrbellin die Niederlage und Schmach ſeines Vaters an den Schweden 
rächte. Ach, meine Söhne, laſſet Euch nicht von der Entartung dieſes Zeit— 
alters hinreißen! Werdet Männer, welche würdig des Namens von Prinzen 
und Enkeln des großen Friedrich ſind. Könnt Ihr aber mit aller Anſtrengung 
den niedergebeugten Staat nicht wieder aufrichten, ſo ſucht den Tod, wie ihn 
Louis Ferdinand geſucht hat.“ 

1) Bogdan Krieger: Königin Luiſe und der Geheime Kabinettsrat Lombard. 
Deutſche Revue 1901. S. 202. — Hätte Luiſe, wie zu ihrer Entſchuldigung 
angeführt wird, die Verhaftung Lombards nur vorgenommen, um ihn vor 
der erbitterten Volksmenge zu ſchützen, ſo würde ſie ſofort ihrem Gemahl am 
20. Oktober hiervon Mitteilung gemacht haben, als ſie in Küſtrin eintraf, und 
nicht erſt am 22. Oktober. Einen Sündenbock haben die Beſiegten ſtets zur Hand. 
2) Frau v. Berg. S. 244, 245 u. 247. 

3) Ranke: Denkwürdigkeiten Hardenbergs. III, 207 u. 246. 
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Königin.“) Von hier begaben ſie ſich im November nach Königsberg?) 
und ſtiegen im Schloſſe ab. 

Nur acht Tage lagen zwiſchen der Trennung und der Wieder— 
vereinigung der Majeſtäten, aber Tage voll Angſt und Entſetzen, in 
denen eine Hiobspoſt die andere jagte. Der König, ſtets ein Gegner 
des Krieges, hatte bereits Friedensverhandlungen eingeleitet, und die 
Königin erſchien gebeugt und ſchritt mit ihrem Gemahl geſenkten Hauptes 
auf den Wällen der Feſtung einher, ohne Blick für ihre Umgebung.“) 

Da Napoleon auf einen Waffenſtillſtand nicht einging, ſo näherten 
ſich die Franzoſen ſchnell Küſtrin. Daher begab ſich das Königspaar 
am 26. Oktober weiter oſtwärts nach Graudenz und traf dort am 
3. November 1806 ein. 

Eine neue Aufregung brachte hier der Königin die Meldung, ihre 
noch nicht vierjährige Tochter Alexandrine ſei in Danzig an der Ruhr 
erkrankt. Die Angſt um das Leben der fernen Prinzeſſin wich erſt, als 
ſie am 13. November einen Brief aus Königsberg empfing, wohin die 
Gräfin v. Voß ihre hohen Schutzbefohlenen auf Befehl des Königs 
„wenn auch noch nicht in ganz erwünſchtem Zuſtande“ übergeführt hatte. 
In herzlichen Worten dankte fie der alten, treuen Oberhofmeiſterin:“) 

„Graudenz, den 13. November 1806. 

Meine liebe Voto! Heute morgen erhielt ich Ihren Brief vom 
10. d. Mts., welcher mir die troſtreiche Nachricht bringt von der 
dauernden Beſſerung Alexandrinens. Ich danke Ihnen millionen— 
mal für die Freundſchaft, die Sie mir wieder bewieſen 
haben, indem Sie meine Tochter begleiteten; ſeien Sie 
überzeugt, daß dieſes neue Pfand Ihrer Freundſchaft 
und Liebe zum Könige und zu mir uns mit der größten 
Dankbarkeit erfüllt 

Seitdem die unglücklichen Nachrichten nicht mehr ſo niederſchmetternd 
ſind, werde ich wieder etwas ruhiger. Ich bin ſehr mager geworden 
und ſehe ſchlecht aus, eine Folge der Tränen, der unruhigen Nächte 
und des zehrenden Grams. Liebe Voß, wer hätte uns das vor ſechs 
Wochen geſagt? Und Sie, die Sie dem königlichen Hauſe ſo wahrhaft 


1) Gräfin v. Voß über ihre Ankunft am 25. Okt. S. 253. 

2) Ebenda S. 254 u. 255. 

3) Bailleu: Königin Luiſe im Kriege von 1806 a. a. O. S. 33. 

) Der franzöſiſch geſchriebene Brief iſt veröffentlicht von Bailleu in der 
Deutſchen Rundſchau vom 1. März 1896 und beſprochen von Frölich: „Ein 
Brief der Königin Luiſe“ in der Altpreuß. Monatsſchrift 1897. S. 442 ff. 
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ergeben ſind, was müſſen Sie leiden? ... Man hört nichts von 
Berlin. Bonaparte ſpeit Schmähungen und Verleumdungen gegen 
mich. Seine Adjutanten dehnen ſich mit ihren Stiefeln in meinen 
Zimmern, in den Gobelinzimmern in Charlottenburg. Das Berliner 
Palais wird noch verſchont; er wohnt im Schloß. Es gefällt ihm in 
Berlin, aber er hat geſagt, er wolle keinen Sand und würde dieſe 
Sandbüchſe dem Könige laſſen. (So weit franzöſiſch, dann deutſch.) 
Und man lebt und kann die Schmach nicht rächen! 0 


Da die Königin für die Verwerfung des von Napoleon angebotenen 
ſchmählichen Waffenſtillſtandes eintrat, ſuchten Haugwitz und Köckritz ſie 
vom Könige zu trennen, drangen aber nicht durch.!) 

Auf die Nachricht von der Ankunft franzöſiſcher Reiter an der 
Weichſelbrücke begab ſich der König mit feiner Gemahlin am 15. No- 
vember nach Oſterode, weil er ſich auf dieſem Wege den anrückenden 
ruſſiſchen Truppen näherte. Beide wohnten in einem Bürgerhauſe (am 
Neuen Markt Nr. 8).?) Hier fanden vom 16.— 23. November wichtige 
Beratungen ſtatt, vor allem der Beſchluß zur Fortſetzung des Krieges. 

Um dem Königspaare in ſeinen Drangſalen ein paar frohe Stunden 
zu verſchaffen, wurde am 20. November eine Treibjagd auf Wölfe und 
Elche, die in der Gegend zahlreich waren, veranſtaltet. Da aber tags 
zuvor die Nachricht von der Übergabe von Magdeburg eingetroffen 
war, jo war Luiſe gar nicht in der Stimmung, ſich das Schaufpiel an- 
zuſehen, doch drang der König darauf, daß ſie der Jagd beiwohnte, 
da ſie noch niemals einen Elch geſehen hatte. Unter einem rieſigen 
Aufgebot von Treibern und großem Zulauf der Bevölkerung wurde das 
Treiben veranſtaltet. „Man hat dabei einen Wolf getötet und eine 
bedeutende Zahl von Elentieren erblickt.“) 

Aus Oſterode ſchrieb die Königin am folgenden Tage an ihre erſt 
achtjährige Tochter Charlotte, ſie freue ſich, daß ſie „ſchon ganz allein 
Briefe ſchreiben“ könne. „Fahre fort, mein gutes, lernbegieriges Kind 


1) Bailleu: Königin Luiſe im Kriege von 1806 a. a. O. S. 39. 

) Emil Schnippel: Urkundliche Beiträge zur Geſchichte des Jahres 1806. 
Teil IJ. Zum hundertjährigen Gedächtnis an den Aufenthalt des Königs Friedrich 
Wilhelm III. in Oſterode. (Wiſſenſchaftl. Beilage zum Jahresbericht des Gym⸗ 
naſiums zu Oſterode 1906.) S. 15. 

) Emil Schnippel: Miszellen zur Geſchichte von Oſterode. (Wiſſenſchaftl. 
Beilage zum Jahresbericht des Gymnaſiums zu Oſterode 1901) S. 5. Eben⸗ 
derſelbe: Aus der Franzoſenzeit. IV. Die große Elchjagd bei Eckſchilling. 
(Feuilleton der Oſteroder Zeitung 1906.) 


— 113 — 


zu fein, wie Du es immer geweſen biſt, dann wirft Du mit Deinen 
Brüdern und Schweſtern der Troſt Deiner Eltern ſein, die gegenwärtig 
ſehr, ſehr unglücklich ſind.““) 

Eine neue Unglücksbotſchaft traf aus Königsberg ein: Prinz Karl, 
erſt 6½ Jahre alt, war am Typhus ſchwer erkrankt.?) Dr. Hufeland 
wurde daher von Danzig gerufen, und ſeiner Kunſt gelang es, den in 
höchſter Lebensgefahr ſchwebenden Prinzen zu retten. 

Am 23. November begaben ſich der König und die Königin nach 
Ortelsburg. Gejagt von Ort zu Ort, den Becher der Angſt und des 
Elends bis zur Neige trinkend, ſchrieb Luiſe am 5. Dezember 1806, 
an dem Tage, an dem ſie auch Ortelsburg verlaſſen mußte, in ihr 
Tagebuch?) das Lied des Harfners aus Goethes Wilhelm Meiſter: 


„Wer nie ſein Brot mit Tränen aß, 

Wer nie die kummervollen Nächte 

Auf ſeinem Bette weinend ſaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte. 


Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werden; 
Dann überlaßt ihr ihn der Pein, 

Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden.“ “) 


Von Ortelsburg reiſte das Königspaar nach Wehlau, und die 
Königin fuhr von hier ihrem Gemahl voraus nach Königsberg i. Pr., 
wo fie am 9. Dezember mittags eintraf?) und im Schloſſe abſtieg; 
die Gräfin v. Voß war „ganz außer ſich vor Freude“. Der König 
erreichte am 10. Dezember gegen Abend die alte Krönungsſtadt. 


) Veröffentlicht von Schnippel: Aus der Franzoſenzeit. III. Luiſe in 
Oſterode. (Feuilleton der Oſteroder Zeitung 1906.) 

2) Gräfin v. Voß a. a. O. S. 259. Hufelands Selbſtbiographie a. a. O. 
Seite 37. 

3) Frau v. Berg a. a. O. S. 274. 

) Daß die Königin dieſe Worte mit einem Diamanten in die Fenfter- 
ſcheibe einer Hütte auf ihrer Flucht über die Kuriſche Nehrung im Januar 1807 
geſchrieben habe, iſt eine Sage. 

8) Gräfin v. Voß a. a. O. S. 262. 
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41. Weitere Folgen der Schlacht bei Jena. 


„Aus Liebe zum Frieden nimmt Preußen gegen alle Mächte eine 
feindliche Stellung ein und wird einmal in derſelben von einer Macht 
ſchonungslos überſtürzt werden, wenn dieſer der Krieg gerade recht 
iſt. Dann fallen wir ohne Hilfe und vielleicht auch gar noch ohne Ehre!“ !) 
hatte einmal der bei Saalfeld gefallene Prinz Louis Ferdinand ſeinem 
Könige zugerufen, als dieſer ſein Kriegsdrängen tadelte. Nur zu wahr 
ſollten die Worte in Erfüllung gehen. Der Tag von Jena nahm 
faſt allen maßgebenden Perſönlichkeiten das Vertrauen zu ſich ſelbſt 
und die Hoffnung auf eine Anderung des Unglücks. Gar eine aus⸗ 
ſichtsloſe Aufopferung, die dem kriegeriſchen Stolze und Mute ent- 
ſpringt, galt den leitenden Männern für eine Torheit. Jeder weitere 
Widerſtand ſchien umſonſt zu fein. In ihrer Mutloſigkeit wünſchten 
die meiſten Frieden um jeden Preis. 

Schon am Tage nach der Schlacht bot Friedrich Wilhelm durch 
einen Flügeladjutanten dem Sieger Frieden. Napoleon aber wollte 
ſeinen Sieg ausnutzen, und da er wußte, welchen Eindruck der Verluſt 
der Hauptſtadt machte, ſo lehnte er das Anerbieten mit der Erklärung 
ab, in Berlin werde ſich ein Friede leichter ſchließen laſſen. Trotzdem 
ſandte der König von Küſtrin ſeinen ehemaligen Geſandten in Paris 
Marquis von Luccheſini und ſeinen Miniſter von Zaſtrow zu neuen 
Friedensverhandlungen. Er war bereit, auf Hannover, Bayreuth und 
alles Land weſtlich von der Weſer zu verzichten, auch reichliche Kriegs— 
koſten zu zahlen. Napoleon aber verlangte am 21. Oktober alles Land 
links von der Elbe, außer Altmark und Magdeburg, 100 Millionen 
Frank Kriegskoſten und die Zuſtimmung Preußens, daß Sachſen und 
die übrigen Länder links von der Elbe dem Rheinbunde beitraten. 

Während die Bevollmächtigten dieſe Bedingungen ihrem Könige 
brachten, wuchs die Begierde des Eroberers nach größeren Vorteilen 
mit jedem neuen Erfolge. 

Die bei Jena und Auerſtedt geſchlagenen Heere löſten ſich auf. 
Nicht ohne Berechtigung hatte der Kaiſer am 15. Oktober von Jena 
aus im „5. Bulletin der Großen Armee“ der Welt verkündet: „Die 
Schlacht von Jena hat den Schimpf von Roßbach abgewaſchen und in 
fieben Tagen den Feldzug entſchieden.“?) An demſelben Tage verfügte 


1) Frau v. Berg a. a. O. S. 235 u. 286. 
) Correspondance de Napoléon ler. Paris 1863. Tome XIII p. 434 
Nr. 11009. 
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er „in Erwägung, daß das Ergebnis der geſtrigen Schlacht die Er⸗ 
oberung aller dem Könige von Preußen gehörigen Länder diesſeits der 
Weichſel iſt“,) daß dieſe Gebiete 159425000 Frank an Kriegs⸗ 
ſchatzungen aufzubringen hätten. 

Nach ihrer Niederlage ſuchten die Preußen nach Stettin zu ent⸗ 
kommen. Murat, der Großherzog von Berg, holte aber mit der 
Reiterei die Trümmer des Hohenloheſchen Korps, das auf 10000 Mann 
zuſammengeſchrumpft war, in der Uckermark bei Prenzlau ein. Da nun 
der Stabschef Hohenlohes, Oberſt v. Maſſenbach, dem Ehrenwort Murats, 
die Preußen ſeien von 100000 Mann umzingelt, glaubte und verſicherte, 
er habe dies ſelbſt geſehen, ſo ſtreckte Hohenlohe am 28. Oktober trotz 
der Nähe von Stettin und der ſchützenden Oder die Waffen. 

Andere kleinere Heerhaufen ergaben ſich ebenfalls faſt ohne Schwert- 
ſtreich. Eine rühmliche Ausnahme machte nur Blücher. Da ſein Verſuch, 
mit 25000 Mann nach der Oder zu gelangen, mißlang, ſo warf er ſich 
nach Lübeck in der Hoffnung, auf Schiffen nach dem Oſten zu entkommen. 
Aber von bedeutender Übermacht angegriffen, mußte er die Stadt räumen 
und zu Ratkau am 7. November die Waffen ſtrecken, weil er „kein Brot und 
keine Munition mehr habe“, wie er unter den Ergebungsvertrag ſchrieb. 

Vollſtändig benommen von der Kunde der Beſiegung der 
Fridericianiſchen Armee, die um ſo betäubender wirkte, je unerwarteter 
ſie kam, hielten die meiſten altersſchwachen Kommandanten der Feſtungen 
jeden Widerſtand für unmöglich oder „umſonſt“, ja ſchädlich. Schon 
am Tage nach der Schlacht bei Jena ergab ſich Erfurt, am 25. Oktober 
Spandau, der 81jährige General v. Romberg übergab am 29. Oktober 
das ſtarke, mit Lebensmitteln und Schießbedarf reichlich verſehene 
Stettin an 800 Huſaren Murats, die mit zwei Geſchützen vor den 
Toren erſchienen waren. Dieſen unrühmlichen Beiſpielen folgten am 
1. November Küſtrin unter dem Oberſten v. Ingersleben, am 8. Magde⸗ 
burg mit einer Beſatzung von 24000 Mann unter dem General v. Kleiſt, 
am 21. November Hameln, am 25. die Plaſſenburg bei Kulmbach und 
am 26. Nienburg. Bald war Preußen bis zur Weichſel in den Händen 
der Franzoſen. Es hielten ſich nur einige ſchleſiſche Feſtungen und 
Colberg, das im Jahre 1807 Oneifenau?) verteidigte, unterſtützt von 


) Correspondance de Napoléon Nr. 11010. Tome XIII p. 484. 

2) Gneiſenau war am 17. Dezember 1806 zum Major befördert, an dem⸗ 
felben Tage, an welchem die Zöpfe in der preußiſchen Armee abgeſchafft wurden 
(Pertz: Das Leben des Feldmarſchalls Neidhardt von Gneiſenau. I, 141), 
und erhielt am 11. April 1807 den Befehl, Colberg zu verteidigen. 
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der wackeren Bürgerſchaft unter Führung des alten Nettelbeck — eine 
leuchtende Ausnahme gegenüber der allgemein hervortretenden Teilnahm⸗ 
loſigkeit des Bürgerſtandes, der infolge der Ausſchließung von jeder 
wichtigen Stellung, von Selbſtverwaltung und von Wehrpflicht der 
alten kriegeriſchen Tüchtigkeit und eigenen Entſchluſſes ermangelte. 

Nach Zerſprengung der preußiſchen Reſervearmee bei Halle war 
Napoleon über Wittenberg nach Potsdam geeilt. Am 25. Oktober 
meldete das 17. „Bulletin!) der Großen Armee“: „Der Kaiſer hat das 
Neue Palais und Sansſouci beſucht und einige Zeit in dem Zimmer 
Friedrichs des Großen verweilt, das ſich noch in demſelben Zuſtande 
wie bei ſeinem Tode befindet. Er iſt in demſelben Gemach abgeſtiegen, 
das der Kaiſer von Rußland im vergangenen Jahre auf der Reiſe be⸗ 
wohnt hat, die ſo verhängnisvoll für Preußen geweſen iſt.“ Das 
18. Bulletin?) vom 26. Oktober verkündete, daß der Kaiſer das Grab 
Friedrichs des Großen geſehen habe. „Die Überrefte dieſes großen 
Mannes ſind in einem Holzſarge eingeſchloſſen, der mit Kupfer bedeckt 
iſt, in einem Gewölbe ohne Schmuck, ohne Siegeszeichen, ohne irgend 
welche Auszeichnungen, ohne Erinnerungen an ſeine Heldentaten. Der 
Kaiſer hat dem Invalidenhauſe zu Paris den Degen Friedrichs, ſein 
Band des Schwarzen Adlerordens, ſeinen Generalsgürtel und die 
Fahnen, die ſeine Garde im Siebenjährigen Kriege trug, zum Ge⸗ 
ſchenk gemacht.“ 

Am 24. Oktober kamen die erſten Franzoſen, etwa 200 reitende 
Jäger und Huſaren, als Eskorte des Generals Hulin, der zum Kom⸗ 
mandanten der Hauptſtadt ernannt war, in Berlin an. Am folgenden 
Tage führte der Sieger von Auerſtedt ſein Korps in die Hauptſtadt: 
„Soldaten ohne Tritt, in unordentlichem Anzuge, die Hüte kreuz und 
quer aufgeſetzt, auf denen ihre Zierde, der Löffel, ſelten fehlte.“ °) 

Am 26. Oktober verlegte Napoleon ſein Hauptquartier nach dem 
Schloſſe zu Charlottenburg und ritt am 27., nachmittags 3 Uhr, durch 
den Tiergarten zum Brandenburger Tore, um ſeinen feierlichen Einzug 
in Berlin zu halten. „Vom ſtolzen Siegesmarſche der Trompeten, 
Trommeln und Janitſcharen-⸗Muſik umbrauſt,“ eröffneten die Mamelucken 
der Leibwache in ihrer türkiſchen Tracht den Zug, dann ſchritten die 
Grenadiere und Jäger der Garde zu Fuß daher, es folgte der Kaiſer 


) Correspondance de Napoleon Nr. 11069. Tome XIII p. 496. 

) Correspondance Nr. 11094. 

) Granier: Die Franzoſen in Berlin 1806-1808. Hohenzollern 
Jahrbuch IX (1905) S. 7. 
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in der einfachen grünen Uniform feiner Gardejäger, auf einem kleinen 
arabiſchen Schimmel, hinter ihm ſeine Marſchälle und Großwürdenträger, 
hierauf die Grenadiere und Jäger der Garde zu Pferde. Am Branden⸗ 
burger Tore überreichte der Magiſtrat dem Kaiſer die Schlüſſel der 
Stadt. Auf Hulins Befehl hatten ſich auch die Behörden und die 
Berliner Schützengilde in Uniform verſammelt. Der Begrüßungsruf 
„Es lebe der Kaiſer!“, den Hulin gleichfalls angeordnet hatte und 
durch bezahlte Perſonen ausführen ließ, fand aber nur ſehr geringen 
Anklang in der Bevölkerung, wenn auch einige Bürger auf Bitten des 
furchtſamen Fürſten Hatzfeld!) die Zuſchauer „um Gottes willen“ ermahnt 
hatten, laut Vivat zu ſchreien, „ſonſt ſind wir verloren.“ Das Wehen 
mit den Tüchern aus den Fenſtern ſeitens der Frauen, das Hulin auch 
gewünſcht hatte, unterblieb ganz.“) 

Für den Abend hatte Hulin die Illumination der Stadt ange⸗ 
ordnet, und es fügten ſich die dem Schloſſe zunächſt gelegenen Straßen 
dem Zwange. 

Die Staatskaſſen hatte der Freiherr von Stein zwar noch recht— 
zeitig nach Königsberg gerettet, aber die Schätze des Zeughauſes wurden 
eine Beute der Feinde. Das Schimpflichſte aber war, daß ſieben 
Miniſter Friedrich Wilhelms keine Bedenken trugen, Napoleon den Eid 
der Treue zu leiſten, ehe ſie von ihrem Könige vom Treueide entbunden 
waren. Infolge dieſer Pflichtvergeſſenheit der höchſten Beamten arbeitete 
die Staatsmaſchine in alter Weiſe weiter, aber für den fremden Herrn. 

Der Kaiſer ließ die Siegesgöttin vom Brandenburger Tore herab- 
nehmen und nach Paris ſchicken und ſchob die Schuld an allen Leiden 
dem Hofe und dem Adel zu, um die Maſſe des preußiſchen Volkes 
zu gewinnen. 

Bei einer Parade, die Napoleon am 30. Oktober im Luſtgarten 
zu Berlin abhielt, trafen als Gefangene die Offiziere des Küraſſier⸗ 
Regiments Gensdarmes ein, die das 22. Bulletin wegen ihres angeb⸗ 
lichen Degenſchleifens vor dem Hauſe des franzöſiſchen Geſandten ver⸗ 
höhnt hatte. Nach langem Warten wies ſie Napoleon „à Spandau“, 
und nun ging der unſelige Zug die Linden herunter, an ihren Quar⸗ 


) Fürſt Hatzfeld, Schwiegerſohn des Grafen von Schulenburg⸗Kehnert, 
war Civil⸗ Gouverneur von Berlin nach Schulenburgs Abreiſe. Trotz feiner 
Franzoſenfreundſchaft wurde er 1811 zu diplomatiſchen Sendungen an Napoleon 
wieder verwendet und erhielt 1812 ſogar den Schwarzen Adlerorden !!! 
Garnier a. a. O. S. 39. 

2) Garnier S. 11. 


le 


tieren vorüber. Es war gerade ein Monat ſeit ihrem glänzenden Aus⸗ 
zuge aus der Stadt vergangen, die ſie nun ſo wiederſehen ſollten. 
Einige Zuſchauer riefen in brutalem Hohne, ſie hätten wohl die franzöſi⸗ 
ſchen Sappeurs an ihren langen Bärten für Juden angeſehen und 
wären aus Angſt, ihre Schulden endlich bezahlen zu müſſen, vor ihnen 
umgewendet.!“) Kein Mitgefühl, nur Schadenfreude erfüllte die Herzen 
der Bürger. Zu oft hatten die adligen Offiziere vor dem Kriege ihren 
Übermut an den Ziviliſten ausgelaſſen. Was ging fie der Krieg an! 

Ruhe war die erſte Bürgerpflicht! Nicht einmal die Theater 
wurden geſchloſſen. Selbſt den Franzoſen war ein ſolches Verhalten 
befremdlich. „Ich kann mich von meiner Verwunderung gar nicht 
erholen,“ ſchrieb der Baron Percy, Chefchirurg der franzöſiſchen Armee; 
„der Feind ſteht in Berlin, Preußen iſt erobert, der König auf der 
Flucht mit einer von Schrecken ergriffenen Armee, und währenddeſſen 
war das Opernhaus gefüllt, und niemand ſchien an ſein Vaterland 
zu denken noch den Hof zu beklagen noch ſich über die Zukunft zu 
beunruhigen. Man klatſchte dem Geſange der Iphigenie Beifall und 
beſonders dem Ballett.“) Noch war bei dem Mangel der 
allgemeinen Wehrpflicht das Gefühl der Zuſammen— 
gehörigkeit von Heer und Volk nicht vorhanden. 

Am 20. November berief Napoleon auch den Hiſtoriker Johannes 
v. Müller zu einer Unterredung, wie er ſich von jeher bemüht hatte, 
die Gelehrten zu gewinnen. Er kannte zu gut die Bedeutung 
der Schriftſteller, dieſer neuen Großmacht. In der Tat gelang es 
ihm, den Verfaſſer der Schweizergeſchichte von ſeiner bisherigen Politik 
abwendig zu machen. Die Zeitung „Der Neue Telegraph“ des Pro⸗ 
feſſors Lange nannte die preußiſche Armee ſogar „den Feind“ und 
jubelte über ihre Niederlagen. Einen ſchweren Schlag führte ferner der 
Kaiſer gegen England, indem er alle engliſchen Güter mit Beſchlag 
belegte, die in ſeinem Machtbereich lagerten. Jeder engliſche Untertan 
wurde als Kriegsgefangener betrachtet. Auch die neutralen Schiffe, 
die aus England oder den Kolonieen kamen, wurden weggenommen. 
Es war die Antwort auf Englands Vorgehen, alles feindliche Privat⸗ 
eigentum ſogar auf neutralen Schiffen zu nehmen. 


) Garnier a. a. O. S. 16 u. 17. 

°) Journal des campagnes du Baron Percy, chirurgien en chef 
de la Grande Armée, publié par M. Emile Longin. Paris, librairie 
Plon. 1904, S. 101. 
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Raſtlos bemüht, dem Könige auch in dem ihm noch verbliebenen 
Oſten Feinde zu erwecken, wiegelte Napoleon die Polen auf und ſtellte 
ihnen die Wiederaufrichtung eines neuen Königreichs in Ausſicht. Eine 
öffentliche Verkündigung der Wiederherſtellung unterließ er allerdings 
klüglich, um nicht einen Frieden mit Rußland unmöglich zu machen 
und Oſterreich zum Anſchluß an die Koalition zu drängen. Zur 
Wiedergewinnung der Freiheit unternahm General Dombrowski, der 
ſchon nach der dritten Teilung Polens Napoleon zwei polniſche 
Legionen zugeführt hatte, die Errichtung polniſcher Bataillone in Süd⸗ 
preußen. 

Erſchreckt von den Umtrieben in den polniſchen Provinzen und 
geblendet von dem Ruhmesglanze des Weltbezwingers ſchloſſen Luccheſini 
und Zaſtrow am 30. Oktober 1806 zu Charlottenburg einen Vor⸗ 
frieden ab, in dem die von Napoleon geforderten Abtretungen bewilligt 
wurden. Duroc hatte unterſchrieben, doch nicht der Kaiſer. Als nun 
am 7. November der König zu Graudenz die Friedenspräliminarien 
genehmigte, fand Napoleon den Vertrag vom 30. Oktober nicht mehr 
vorteilhaft genug und verlangte einen neuen. Am 16. November ent⸗ 
warf daher Duroc mit Luccheſini und Zaſtrow eine abermalige „Kon— 
vention“. Sie beſtimmte, daß ein Waffenſtillſtand geſchloſſen und 
während desſelben die preußiſchen Truppen ſich nach dem Nordoſten 
zurückziehen, die Feſtungen Thorn, Graudenz, Danzig, Colberg u. ſ. w. 
den Franzoſen ausliefern und ſchließlich die zu ihrer Unterſtützung 
her anziehenden Ruſſen aus dem Lande weiſen ſollten. Duroc ſelbſt 
überbrachte dieſes Abkommen dem Könige nach Oſterode. 

Die Beratungen über dieſe Friedensvorſchläge endeten am 21. No⸗ 
vember damit, daß Haugwitz und die Mehrzahl der Anweſenden für 
Annahme der franzöſiſchen Forderungen und nur die Miniſter Voß und 
Stein, der Kabinettsrat Beyme und der Generaladjutant Köckritz gegen 
ſie ſtimmten. Da der Vertrag vom 16. November Preußen doch nicht 
den erſehnten Frieden gegeben, ſondern es nur als Bundesgenoſſen 
Frankreichs in einen Krieg mit Rußland verwickelt hätte, ſo entſchied 
der König für die Minderheit,!) verwarf das Abkommen und beſchloß, 
den Kampf für die Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit fortzuſetzen. 

Infolgedeſſen entließ der König den Miniſter Haugwitz und ſtellte 
ſeine Truppen unter den Oberbefehl Bennigſens, der mit einer ruſſiſchen 


) Das Protokoll iſt abgedruckt in Leopold v. Ranke: Denkwürdigkeiten 
Hardenbergs V, 398-402. 


Armee im Anmarſch war, entwarf neue „Grundſätze der Taktik“, !) traf 
Anordnungen über die Verteidigung Schleſiens?) und verhandelte mit 
Oſterreich, England, Dänemark und Rußland über kräftige Unterſtützung. 

In Ortelsburg, wohin ſich das Königspaar von Oſterode am 
23. November begeben hatte, hielt Friedrich Wilhelm ein Strafgericht 
über die Führer ſeines Heeres, die ihre Pflicht nicht getan hatten. 
Am 1. Dezember erfolgte das „Publikandum, wegen Abſtellung ver⸗ 
ſchiedener Mißbräuche bei der Armee“. Alle Offiziere, die bei der 
Übergabe der Feſtungen Erfurt, Spandau, Stettin, Küſtrin, Magde⸗ 
burg oder bei der Waffenſtreckung einzelner Truppenteile zu Prenzlau, 
Paſewalk, Anklam beteiligt geweſen waren, oder die während des 
Rückzugs ihre Truppenteile verlaſſen hatten, um nach Hauſe zurück⸗ 
zukehren, wurden beſtraft; einige wurden ohne Abſchied entlaſſen, 
andere erhielten Feſtungsarreſt; über den Oberſten v. Ingersleben, 
Kommandanten von Küſtrin, beſtimmte ſchließlich das Kriegsgericht, 
er ſei „durch Arquebuſieren vom Leben zum Tode zu bringen“.?) Nie 
vorher oder nachher hat eine Armee ein ähnliches Gericht über ſich 
abgehalten. Dies war um ſo notwendiger, als das Volk jetzt unter 
dem Druck der eiſernen Fauſt des Siegers ſeufzte und die Schwächen 
einzelner höherer betagter Offiziere allen ſchuld gab; alle Offiziere 
ſollten jetzt Verräter und Feiglinge ſein. 

Napoleon erhob nun am 11. Dezember 1806 im Vertrage zu 
Poſen Sachſen zum Königreiche und nahm es in den Rheinbund auf. 
Es hatte 6000 Mann zum gegenwärtigen Kriege zu ſtellen und 
20 000 als Bundeskontingent. 

Am 15. Dezember traten die Herzöge von Sachſen-Weimar, 
Gotha, Altenburg, Meiningen, Hildburghauſen und Koburg in den 
Rheinbund. 


42. Beſchimpfungen der Königin durch Napoleon. 
Hatte ſchon das namenloſe Elend, das über Preußen gekommen 
war, die Königin tief erſchüttert, jo wurde fie auch noch perſönlich ge- 
kränkt durch die Schmähungen, die Napoleon in ſeinen Kriegsberichten 
über ſie ausgoß. Zu Graudenz hat die Fürſtin zuerſt hiervon Kenntnis 
erhalten. Zweifelsohne wollte der Kaiſer den Staat Friedrichs des 


) Abgedruckt bei Emil Schnippel: Urkundliche Beiträge zur Geſchichte 
des Jahres 1806. S. 8 u. 9. 
2) Ebenda S. 14. 
:) 1806. Das Preußiſche Offizierkorps u. ſ. w. S. 278. 


Großen nicht nur zertrümmern, fondern beſonders auch das Herrſcherhaus 
der Hohenzollern aus der Liſte der regierenden Fürſtengeſchlechter 
ſtreichen.)) Da er nun wußte, welche Verehrung Luiſe bei jung und 
alt, vornehm und gering genoß, ſo ſuchte er dieſe ins Gegenteil zu 
wenden, indem er ſie als die Urheberin des Krieges, die ihren Gemahl 
und ihr Volk wider deren Willen in dieſen Krieg hineingetrieben habe, 
und zugleich als die Urheberin alles Leids, das er und ſeine Scharen 
über Preußen brachten, hinſtellte. So war eine Abſetzung gerecht— 
fertigt. Unwahrheit und Trug waren von je die Genoſſen ſeiner Pläne. 

Die erſte Schmähung erfolgte ſchon vor Ausbruch des Krieges. 
„Sie haben uns auf den 8. (Oktober) ein Stelldichein gegeben,“ ruft 
er ſeinen Truppen zu. „Nie hat ein Franzoſe einem ſolchen Rufe die 
Folge verſagt. Wie wir hören, will eine ſchöne Königin Zeugin des 
Kampfes ſein; laßt uns alſo artig ſein und ohne Aufenthalt nach 
Sachſen marſchieren .... Die Königin von Preußen iſt beim Heere, 
als Amazone gekleidet, in der Uniform ihres Dragoner-Regiments; ſie 
ſchreibt täglich 20 Briefe, um die Kriegsfackel überallhin zu tragen. 
Es kommt uns vor, als ſähen wir Armida in ihrem Wahnſinn ihren 
eigenen Palaſt in Brand ſtecken. Ihr folgt Prinz Louis von Preußen, 
ein junger Prinz voll Tapferkeit und Mut, vom Parteigeiſt angefeuert, 
der ſich ſchmeichelt, er werde in den Wechſelfällen des Kriegs Ruhm 
finden. Dem Beiſpiele dieſer erlauchten Perſonen folgend, ſchreit der 
ganze Hof: „Zu den Waffen!“ Aber wenn der Krieg ſie mit all 
ſeinen Greueln erreicht haben wird, werden ſich alle rein zu waſchen 
ſuchen, daß ſie dazu geholfen haben, ſeine Donner in die friedlichen 
Gefilde des Nordens zu tragen.“ 

Im zweiten „Bulletin der Großen Armee“ ?) (vom 12. Oktober) 
ſchildert Napoleon zunächſt den Tod des Prinzen Louis bei Saalfeld 
und fährt dann fort: „Man hat Briefe bei ihm gefunden, die erkennen 
laſſen, daß die Kriegspartei, an deren Spitze der junge Prinz und die 
Königin ſtanden, ſtets fürchtete, es möchten die friedliebenden Neigungen 
des Königs und die Liebe, die er ſeinen Untertanen entgegenbringt, 
ihre grauſamen Hoffnungen zerſtören.“ 

Das achte Bulletin,) datiert Weimar den 16. Oktober, meldet 
unter anderem: „Die Königin von Preußen iſt mehrmals in Sicht 


1) Entwurf einer Proklamation Napoleons über die Abſetzung des Hauſes 

Brandenburg. Publikationen aus den preuß. Staatsarchiven Bd. 29, S. 571. 
2) Correspondance de Napoléon ler. Nr. 10987. Tome XIII, 415. 
) Ebenda Nr. 11018. 


unſerer Poſten geweſen; fie ift in beſtändiger Angſt und in Tränen. 
Tags zuvor (vor der Schlacht) hatte ſie ihr Regiment gemuſtert. Sie 
feuerte unaufhörlich den König und die Generale an; ſie wollte Blut: 
Das koſtbarſte Blut iſt gefloſſen; die ausgezeichnetſten Generale ſind die⸗ 
jenigen, auf welche die erſten Schläge gefallen ſind.“ 

Von Deſſau meldet das 14. Bulletin!) am 22. Oktober: „Die 
Verwirrung in Berlin iſt außerordentlich: Alle guten Bürger, die über 
die falſche Richtung, die der Politik ihres Landes gegeben iſt, ſeufzen, 
werfen mit Recht den von England aufgeſtachelten Mordbrennern die 
traurigen Wirkungen ihrer Anſchläge vor. Nur ein Schrei ertönt gegen 
die Königin im ganzen Lande.“ 

Das 15. Bulletin?) belehrt zugleich diejenigen, die etwa glauben 
konnten, Napoleon habe nicht gezwungen zum Schwerte gegriffen, und 
ſei nicht der friedfertigſte Menſch der Welt, „über die Urſachen dieſes 
ſonderbaren Krieges“. Der General Schmettau, der zu Weimar tot 
in unſre Hände gefallen iſt, verfaßte eine Denkſchrift, die mit viel 
Kraft geſchrieben iſt und in der er feſtſtellte, daß die preußiſche Armee 
ſich für entehrt halten müſſe, daß ſie indeſſen in der Lage ſei, die 
Franzoſen zu ſchlagen, und daß man Krieg führen müſſe. Die Generale 
Rüchel und Blücher unterſchrieben dieſe Denkſchrift, die in Form einer 
Bittſchrift an den König abgefaßt war. Der Prinz Louis Ferdinand 
unterſtützte fie mit jeder Art von beißendem Spott... Der Herzog 
von Braunſchweig, bekannt als ein Mann ohne Willen und ohne 
Charakter, ließ ſich für die Kriegspartei anwerben. Nachdem ſchließlich 
die Denkſchrift derartig unterſtützt war, überreichte man ſie dem Könige. 
Die Königin nahm es auf ſich, den Fürſten vorzubereiten und ihn er- 
kennen zu laſſen, welcher Hoffnung man ſich von ihm ſchmeichele. Sie 
berichtete ihm, es gehe das Gerücht, er ſei nicht tapfer, und man wage 
nicht, ihn an die Spitze der Armee zu ſtellen, wenn er nicht den Krieg 
eröffne. Der König, in Wahrheit ebenſo tapfer wie jeder preußiſche 
Prinz, ließ ſich mit fortreißen, immer im innerſten Herzen davon über⸗ 
zeugt, daß er einen großen Fehler begehe. 

Die Königin befand ſich ſtets im Hauptquartier zu Weimar. Man 
mußte ihr ſchließlich ſagen, daß die Umſtände ernſt ſeien und daß am 
nächſten Morgen ſich große Ereigniſſe für die preußiſche Monarchie 
zutragen könnten. Sie wünſchte, der König möge ihr befehlen, ſich zu 
entfernen, und in der Tat wurde ſie in die Lage gebracht abzureiſen.“ 


1) Correspondance u. ſ. w. Nr. 11053. 
2) Ebenda S. 489. 


Das 17. Bulletin!) (aus Potsdam vom 25. Oktober) meldet, daß 
„die Königin die Sorge für ihre inneren Angelegenheiten und die 
„ernſten“ Beſchäftigungen mit der Toilette aufgegeben habe, um ſich 
mit Staatsgeſchäften abzugeben, den König zu beeinfluſſen und überall 
das Feuer zu ſchüren, das ſie ergriffen hatte. Der verehrungswürdige 
Teil des preußiſchen Volkes ſieht dieſe Reiſe als einen der größten 
Unglücksfälle an, die über Preußen gekommen ſind. Man macht ſich 
gar keine Vorſtellung von der Wirkſamkeit der preußiſchen Partei, um 
den König gegen ſeinen Willen zum Kampfe fortzureißen. Die Folge 
des berühmten Schwurs, der über dem Grabe des großen Friedrich am 
4. November 1805 geleiſtet iſt, iſt die Schlacht bei Auſterlitz geweſen 
und die Räumung Deutſchlands durch die ruſſiſche Armee. 48 Stunden 
darauf fertigte man einen Kupferſtich über dieſen Gegenſtand an, den 
man in allen Geſchäften ſieht und der ſelbſt der Bauern Lachen erregte. 
Man ſieht darauf den ſchönen Kaiſer von Rußland neben der Königin 
und von der andern Seite den König, der die Hand auf den Sarg des 
großen Friedrich legt; die Königin ſelbſt, eingehüllt in einen Schal, 
ungefähr wie die Kupferſtiche zu London die Lady Hamilton?) darſtellen, 
legt die Hand auf ihr Herz und ſieht aus, als ſchaue ſie den Kaiſer 
von Rußland an. 

Jedoch hat der Schatten des großen Friedrich über dieſen ärger- 
lichen Auftritt nur unwillig werden können. Sein Genie, ſein Geiſt 
und ſeine Wünſche waren mit der Nation, die er ſo ſehr geachtet hat 
und von der er ſagte, wenn er ihr König wäre, würde kein Kanonen⸗ 
ſchuß in Europa ohne ſeine Erlaubnis fallen.“ 

So entblödeten ſich Napoleon und ſein Anhang nicht, das tadelloſe 
Verhalten Luiſens zum Kaiſer von Rußland zu verdächtigen, ihren 
ſittlichen Ruf anzutaſten. Auf ſolche Weiſe verſuchte er, das Herz 
ihrer Untertanen von ihr abwendig zu machen. Er wußte wohl, daß 
eine Frau, deren Ehre angetaſtet iſt, nicht mehr die gebührende Achtung 


) Correspondance Nr. 11069. 

) Lady Emma Hamilton, Gemahlin des engliſchen Geſandten Sir 
William H., Geliebte Nelſons, wegen ihrer Schönheit berühmt und wegen 
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mimiſch⸗plaſtiſchen Darſtellungen wurden gezeichnet von Maler Rehberg, ge: 
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einflößt. Die Verdächtigungen nahmen ihren Fortgang im 19. Bulletin.“ 
„Um eine Vorſtellung von der außerordentlichen Verwirrung zu geben, 
die in dieſer Monarchie waltet, genügt es zu ſagen, daß die Königin 
bei ihrer Rückkehr von ihren lächerlichen und traurigen Fahrten von 
Erfurt und Weimar die Nacht in Berlin zugebracht hat, ohne jemand 
u Cc ons 

Alle Welt gefteht, daß die Königin die Urheberin des Mißgeſchicks 
iſt, das das preußiſche Volk erduldet. Man hört überall ſprechen: 
„Sie war ſo gut, ſo traut noch vor Jahresfriſt; aber wie hat ſie ſich 
ſeit dieſer verhängnisvollen Zuſammenkunft mit dem Kaiſer Alexander 
Debäftder !“! 

Man hat in dem Gemach, das die Königin in Potsdam bewohnte, 
das Bild des Kaiſers von Rußland gefunden, das dieſer Fürſt ihr zum 
Geſchenk gemacht hat. Man hat in Charlottenburg ihre Korreſpondenz 
gefunden, die ſie mit dem Könige während dreier Jahre geführt hat, 
und Denkſchriften, verfaßt von engliſchen Schreibern, die beweiſen 
wollten, daß man nicht Buch und Rechnung führen brauche über Ver⸗ 
träge, die mit dem Kaiſer Napoleon geſchloſſen ſeien, ſondern daß man 
ſich ganz und gar Rußland zuwenden ſolle. Dieſe Stücke ſind vor 
allen Dingen hiſtoriſche Stücke. Sie würden beweiſen, wenn es noch 
eines Beweiſes bedürfte, wie unglücklich die Fürſten ſind, welche Frauen 
auf Staatsangelegenheiten Einfluß gewinnen laſſen. Die Noten, die 
Berichte, die Staatspapiere waren parfümiert und fanden ſich mitten 
unter Putz und anderen Toilettengegenſtänden der Königin. Dieſe 
Fürſtin hatte die Köpfe aller Frauen Berlins erhitzt; aber jetzt ſind 
ſie vollſtändig umgeſchwenkt.“ 

Im 21. Bulletin?) tiſcht der Kaiſer abermals der franzöſiſchen 
Nation das Märchen auf, er wolle keinen Krieg, weil das Blut ſeines 
Volkes ihm zu koſtbar ſei und nur für ſeine Sicherheit und Ehre fließen 
dürfe. Dann fährt er fort: „Aber dies gute Volk von Berlin iſt das 
Opfer des Krieges, während diejenigen, die ihn verurſacht haben, ſich 
gerettet haben. Ich werde dieſen Hofadel ſo klein machen, daß er ſich 
gezwungen ſehen ſoll, um ſein Brot zu betteln.“ 

Das 23. Bulletin meldet aus Berlin vom 30. Oktober 1806: 
„Bis jetzt haben wir 150 Fahnen, darunter ſolche, die geſtickt ſind von 
der Hand der ſchönen Königin, einer Schönheit, die den Völkern Preußens 
ebenſo verhängnisvoll war wie Helena den Trojanern.“ 


2) Correspondance Nr. 11102. 


— 1285 — 


Nie hat es — weder vor noch nach den Zeiten Napoleons — 
ein Sieger fertig gebracht, ſolche Rachgier und ſolchen niedrigen Sinn 
zu zeigen. Seinen Zweck, das Preußenvolk von ſeinem angeſtammten 
Herrſcherhauſe abwendig zu machen, hat der Kaiſer nicht erreicht. Daß 
Liebe zum Vaterlande und Liebe zum Landesvater in Preußen unzer⸗ 
trennlich ſind, ſollte er bald einſehen. 


43. Treue in der Not. 


Hatte die viel geſchmähte Königin von dieſen Ausbrüchen roher 
Geſinnung Kenntnis erhalten, ſo erfuhr ſie auch, daß nicht alle dem 
Eroberer ſklaviſche Unterwürfigkeit zeigten. Napoleon hatte ſich am 
28. Oktober die Behörden zu Berlin vorſtellen laſſen und empfing auch 
eine Abordnung der franzöſiſchen Kolonie, um den Nachkommen der 
Refugiés feinen Schutz und Religionsfreiheit zuzuſichern !) und fie da- 
durch zu gewinnen. Als er auch bei dieſer Gelegenheit alle Schuld 
der Leiden des Krieges auf die Königin ſchob, trat ſeinen abfälligen 
Bemerkungen unerwartet der Führer der Reformierten, der 71 jährige 
Ober⸗Konſiſtorialrat Erman, entgegen und rief ihm zu: „Das iſt nicht 
wahr, Sire.“ ?) Wie der Vorfall im einzelnen verlaufen iſt, läßt ſich 
nicht mehr genau feſtſtellen. Erman ſelbſt erzählte ſpäter, er habe den 
Kaiſer im Eifer des Geſprächs am Arme gefaßt, „et je l’ai tenu, ce 
bras, qui nous a fait tant de mal! ah, je n’aurais pas du 
le lächer!“®) 

Einen Beweis treuer Anhänglichkeit und Vaterlandsliebe gewährten 
dem Königspaare die Mennoniten. Da ſie nach ihrer Lehre dem Staate 
mit den Waffen nicht helfen konnten, ſo fühlten ſie ſich gedrungen, ihn 
durch einen außerordentlichen Geldbeitrag zu unterſtützen.“) 

Kaum war die Nachricht von der ſchweren Niederlage bei Jena 
in die Weichſelgegend gedrungen, als ſich am 28. Oktober die Ver⸗ 
treter der Mennonitengemeinden von Elbing, Ellerwald, Montau, 


1) Correspondance de Napoléon Nr. 11102. 

2) Frau v. Berg a. a. O. S. 406. 

5) Granier a. a. O. S. 15. 
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Neunhuben, Tiegenhagen u. a. in Kozelitzka!) bei Marienburg ver: 
ſammelten und aus freien Stücken beſchloſſen, den ſechsfachen Betrag 
des Kadettengeldes?) zur Verfügung zu ſtellen „in der feſten Hoffnung, 
daß ihre Gemeinden ſolches ohne Weigerung konferieren und das Geld 
freiwillig zuſammenſchießen werden“, wie ſie im Protokoll niederſchrieben. 
Da die Gemeinden erſt ihre Zuſtimmung erteilen und das Geld erſt 
eingeſammelt werden mußte, ſo überreichte ſeinem Auftrage gemäß der 
Diakon, Bauer Abraham Nickel zu Jamrau bei Culm dem Könige in 
feiner Wohnung, dem Kommandeurhauſe?) zu Graudenz, die „Aner⸗ 
bietungs⸗Urkunde“. Sie lautet: 
Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter König, 
Allergnädigſter König und Herr! 

Se. Königliche Majeſtät wollen Allergnädigſt geruhen, daß wir in 
Oſt⸗ und Weſtpreußen befindlichen Mennoniſten einen patriotiſchen 
Beitrag von 30000 Talern zu der jetzigen Soldaten » Witwen- und 
Waiſen⸗Unterhaltung gerne geben wollen; jedoch überlaſſen wir es Sr. 
Königl. Majeſtät, zu welchem Behufe dero gnädiger Wille es für gut 
befindet, und bitten nur ſchließlich alleruntertänigſt um eine baldige 
Reſolution ſowie auch den Ort, wo wir gedachte Summe abliefern 
ſollen, gnädigſt anzuzeigen, und erſterben in tiefſter Ehrfurcht. 

Jamrau bei Culm d. 8. November 1806. 

Alleruntertänigſt treu gehorſamſter 
Abraham Nickel 
im Namen aller Gemeinen. 

Darauf ging folgender Beſcheid des Königs ein: 

Seine Königliche Majeſtät von Preußen u. ſ. w. haben aus der 
Vorſtellung des Abraham Nickel zu Jamrau bei Culm vom heutigen. 
Dato mit Vergnügen erſehen, zu welchem patriotiſchen Beitrage zu den 
Kriegskoſten die Mennoniſten⸗Gemeinde in Oſt⸗ und Weſtpreußen ſich 


1) Heute Koczelicke im Großen Werder. 

2) Schon Friedrich J. hatte wehrfreie Schweizer Mennoniten nach Litauen 
berufen, und Friedrich d. Gr. bewilligte den Mennoniten „in Polniſch-Preußen 
ein Gnadenprivilegium. Für die Befreiung von der „Enrollierung“ ſollten ſie 
jährlich einen Beitrag zahlen und alsdann ohne Störung ihrem Glauben nach— 
gehen.“ Signatum Marienwerder d. 6. Oktober 1772. (W. Mannhardt: Die 
Wehrfreiheit der Mennoniten. Marienburg. Hempels Witwe 1868. S. 123 
und 131.) Seit 1780 zahlten ſie jährlich 5000 Taler an das Kadettenhaus zu 
Culm. Daher nannte man dieſe Summe Kadettengeld. 

8) Nonnenſtraße Nr. 5, an der Luiſenbrücke, in dem jetzt die Mädchen— 
mittelſchule, die Luiſenſchule, untergebracht iſt. 


entſchloſſen hat. Allerhöchſtdieſelben erkennen mit Dank die guten 
Geſinnungen, welche die Gemeinde „Allerhöchſt Ihnen“ dadurch zu 
Tage gelegt hat, und indem ſie ihr Anerbieten mit Wohlgefallen an⸗ 
nehmen, überlaſſen fie derſelben, die verſprochene Summe von 30 000 
Talern bei dem Generalleutnant v. Genſau allhier abzuliefern. 

Graudenz d. 8. November 1806. 

(gez.) Friedrich Wilhelm. 

Nickel mußte feine Frau dem Königspaare vorſtellen, und fie er- 
hielt von der Königin einen ſchönen Schal.“) 

Nach ſpäteren unzuverläſſigen Berichten aus der Umgebung des 
Königs?) ſoll Abraham Nickel das Geld in Begleitung ſeiner Frau dem 
Königspaare überreicht haben. Er trat bedeckten Hauptes vor und redete 
den König, wie es damals in den Mennonitengemeinden Brauch war, 
mit „Du“ an. „Gnädigſter Herr! Deine getreuen mennonitiſchen Unter— 
tanen in Preußen haben mit Schmerz erfahren, wie groß Deine Not 
iſt, die Gott über Dich, Dein Haus und Land verhängt hat. Das tut 
uns allen leid, und darum ſind unſere Gemeinden zuſammengetreten 
und haben gern und willig dieſe Kleinigkeit zuſammengebracht. Von 
ihnen geſchickt, komme ich in ihrem Namen, unſeren lieben König und 
Herrn zu bitten, dieſe Gabe aus treuen Herzen wohlwollend anzunehmen; 
und wir werden nicht aufhören, für Dich zu beten.“ Dann trat die Frau 
des Abraham Nickel heran und übergab der Königin einen Korb mit 
Butter: „Man hat mir geſagt, daß unſere gnädige Frau Königin gute, 
friſche Butter ſehr liebt und auch die jungen Prinzchen und Prinzeſſinchen 
gern ein gutes Butterbrot eſſen. Dieſe Butter hier iſt rein und gut, aus 
meiner eigenen Wirtſchaft, und da ſie jetzt rar iſt, ſo habe ich gedacht, 
ſie würde wohl angenehm ſein. Die gnädige Königin wird auch meine 
kleine Gabe nicht verachten. Du ſiehſt ja ſo freundlich und gut aus; 
wie freue ich mich, Dich mal in der Nähe ſo ſehen zu können.“ 

Hingeriſſen von der Herzlichkeit der Sprecherin trieb es Luiſe, 
ſogleich ihren Dank zu bezeugen. Da ſie nichts anderes zur Hand hatte, 
nahm ſie das Umſchlagetuch, das ſie ſelbſt trug, und legte es der 
Bäuerin um die Schultern mit den Worten: „Zum Andenken an 
dieſen Augenblick.“ 


1) v. Reiswitz und Wadzek: Beiträge zur Kenntnis der Mennoniten⸗ 
Gemeinden in Europa und Amerika. J. Teil. Berlin 1821. Vorwort S. V. 

2) R. Fr. Eylert: Charakterzüge aus dem Leben des Königs von Preußen 
Friedrich Wilhelm III. II. S. 121. — Falſch iſt die Behauptung, das Geld 
habe Nickel „zu Königsberg oder Memel“ überreicht. 


Daß der König die wertvolle Gabe der Mennoniten nicht als ein 
Geſchenk, ſondern nur als ein Darlehen angenommen und darüber eine 
Quittung ausgeſtellt habe, um es in beſſeren Tagen zurückzuzahlen, wie 
Biſchof Eylert angibt, iſt unrichtig.!) Wohl aber iſt es erklärlich, daß 
die gute Geſinnung, die die Mennonitengemeinden in Preußen dem 
Könige zur Zeit des Unglücks betätigten, auf ihn einen tiefen Eindruck 
machten. So oft auf ſie ſpäter die Rede kam, gedachte er ihrer mit 
beſonderem Wohlgefallen.) 

Als ſich Friedrich Wilhelm von Graudenz über Oſterode nach 
Ortelsburg begeben hatte, zahlten am 23. November 1806 drei Deputierte 
der Mennonitengemeinden zunächſt 17000 Taler bei der Feldkriegskaſſe 
daſelbſt ein und baten den König um die Erlaubnis, „da dies ſchwierige 
Aufbringen des Geldes zwar von allen mit innigſtem Vergnügen geſchiehet, 
jedoch in jetzigen Zeitläuften nicht ſo prompt gehen will“, die übrigen 
13 000 Taler fo bald als möglich in Königsberg abtragen zu dürfen. 

Der König dankte den Deputierten für den patriotiſchen Beitrag 
zu den Kriegslaſten in einem Schreiben, Ortelsburg den 30. No- 
vember 1806, und wies die Haupt⸗Feld⸗Kriegskaſſe zu Königsberg an, 
die 13000 Taler in Empfang zu nehmen.“) 


44. Neue Not der Königin. Ernennung des Prinzen 
Wilhelm zum Offizier. 

Ein Unglück kommt ſelten allein. Die Wahrheit dieſes Aus⸗ 
ſpruches hatte Preußens Königin ſchon hinlänglich kennen gelernt. Aber 
das Unglück ſchien nicht von der Schwelle ihres Hauſes weichen zu 
wollen; ein Mißgeſchick jagte das andere. Auf die Nachricht von der 
ſchweren Erkrankung ihres Kindes hatte die Angſt die Königin von 
Ortelsburg nach Königsberg getrieben, wo ſie ſelbſt ſchon krank ankam. 
Bereits zwei Tage nach ihrer Ankunft war ſie „ſehr leidend und hatte 
ſtarkes Fieber.“) „Es wurden faſt alle Geflüchteten vom Nervenfieber 
ergriffen,“ ſchreibt Dr. Hufeland;s) „ich war den ganzen Tag, auch 

1) Paul Fiſcher a. a. O. und Mennonitiſche Blätter Dez. 1906. Das 
preußiſche Königspaar in Graudenz. S. 91. 

2) Eylert a. a. O. S. 122. 

) W. Mannhardt: Die Wehrfreiheit der Mennoniten. Marienburg, 
Hempels Witwe, 1863. S. 155 und 156. 

) Gräfin v. Voß a. a. O. S. 263. 
5) Selbſtbiographie a. a. O. S. 37. 
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Nächte am Krankenbette, ſehr angegriffen, ein Wunder, daß ich frei 
blieb! Endlich ergriff der böſe Typhus auch unſere herrliche Königin, 
an der alle Herzen und auch unſer Troſt hingen. Sie lag ſehr ge— 
fährlich darnieder, und nie werde ich die Nacht des 22. Dezember 1806 
vergeſſen, wo ſie in Todesgefahr lag, ich bei ihr wachte und zugleich 
ein ſo fürchterlicher Sturm wütete, daß er einen Giebel des alten 
Schloſſes, in dem ſie lag, herabriß, während das Schiff, das den 
ganzen noch übrigen Schatz und alle Koſtbarkeiten enthielt, auf der 
See war. Indeſſen auch hier ließ Gottes Segen die Kur gelingen; 
ſie fing an ſich zu beſſern.“ 

Über die Gemütsverfaſſung, mit der die Königin ihre Krankheit 
ertrug, ſchreibt die Gräfin Voß am 28. Dezember 1806: „In dieſer 
ſchweren Krankheit habe ich den Mut und die Gelaſſenheit meiner 
teuren Königin und ihre völlige Ergebung in den Willen Gottes er— 
kannt. Ihr Leben iſt ihr ſelbſt nur von Wert um ihres Mannes und 
ihrer Kinder willen, und die vollſtändige Hingabe ihres Willens in 
den Ratſchluß des Allerhöchſten gibt ihr dieſe große Geduld und dieſen 
inneren Frieden.“ 

Ende Dezember meldete der ruſſiſche General v. Bennigſen einen 
Sieg bei Pultusk (26. Dezember). Die frohe Botſchaft verkündeten 
Poſtillone in Stadt und Land; frohe Menſchenhaufen verſammelten ſich 
vor dem Schloß, um der königlichen Familie eine Huldigung darzu⸗ 
bringen. Bald ſtellte es ſich aber heraus, daß die Ruſſen trotz ihres 
angeblichen Sieges ſich aus Südpreußen nach Neu-Oſtpreußen zurück⸗ 
zogen und Napoleon vom Narew bis zur Paſſarge ſeine Truppen in 
Winterquartiere legte. Bernadotte erhielt den Befehl, ſein Korps 
zwiſchen Oſterode und Elbing zu verteilen und die Feſtungen Graudenz 
und Danzig einzuſchließen. Der General erteilte wieder dem ihm unter⸗ 
ſtellten Ney den Auftrag, ſeine Truppen zwiſchen Neidenburg, Hohenſtein 
und Gilgenburg zuſammenzulegen. Neys Reiterführer, General Colbert, 
war aber inzwiſchen längs der Alle nordwärts bis Guttſtadt vorgerückt; 
hier traf er am 2. Januar ein und fand auch die Umgegend von 
Heilsberg frei vom Feinde. 

Das Vorrücken der Franzoſen mußte der königlichen Familie eine 
weitere Flucht nach dem Oſten nahe legen. So kam es, daß der König 
Friedrich Wilhelm III. ſich entſchloß, ſeinem zweiten Sohne Wilhelm 
ſchon am Neujahrstage 1807 — nicht erſt gemäß altem Hohenzollern⸗ 
brauche am zehnten Geburtstage — das Offizierspatent zu erteilen. 
Als die Kinder ihren Eltern die Glückwünſche darbrachten, ſprach daher 
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der König: „Wilhelm, ich habe Dich zum Offizier im Heere ernannt. 
Du gehſt nach Memel. Da es mir vielleicht nicht möglich iſt, die Er⸗ 
nennung an Deinem Geburtstage zu vollziehen, ſo ernenne ich Dich 
jetzt ſchon zum Offizier.“ Die Garde⸗Dienſtuniform wurde dem Prinzen 
überreicht, und er legte ſie mit Freuden an.“) 


45. Flucht nach Memel. 


Im Januar waren die franzöſiſchen Reiter längs der Alle von 
Guttſtadt über Heilsberg nach Bartenſtein und Schippenbeil weiter vor- 
gerückt, und Ney faßte den Plan, Königsberg durch einen Handſtreich 
zu nehmen, da die Provinzial-Hauptſtadt nur von zwei ſchwachen Ba⸗ 
taillonen, acht Invaliden⸗Kompagnieen und zwei Schwadronen beſetzt 
ſein ſollte. 

Infolge dieſer, ganz außerhalb der Pläne Napoleons liegenden, 
vorübergehenden Vorſtöße der Franzoſen verbreitete ſich plötzlich die 
Schreckensbotſchaft in den Straßen Königsbergs, die Feinde ſeien im 
Anmarſch. Daher erklärte die Königin: „Ich will lieber in die Hände 
Gottes als dieſer Menſchen fallen,“) und verlangte die Abreiſe nach 
Memel, obgleich ſie noch nicht vollſtändig von ihrer Krankheit wieder— 
hergeſtellt war. Vor ihrer Abfahrt ſuchte ſie noch ihrem Vater in 
einem Briefe?) Troſt zuzuſprechen: 

„Königsberg, den 5. Januar 1807. 

Ich bin zum Erſtaunen wohl, mein beſter Vater, und erhole mich 
ſchnell. Es iſt heute der 26. Tag meiner Krankheit. 21 Tage dauerte 
das affreuſe Fieber. Vor ſolcher Krankheit behüte Gott jedermann. 
Ich habe viel gelitten, denn alles Übel ſitzt in dieſer Krankheit in den 
Nerven. Ein Nervenfieber iſt fürchterlich, und ich hab' es leicht gehabt. 
Soeben packe ich mich nach Memel. Mein Wagen iſt ein Bett ge⸗ 
worden, Hufeland folgt mir auf dem Fuße, und ſo hoffe ich mit Gottes 
Hilfe in vier Tagen hinzukommen. Ich liege zu Füßen der G.⸗M.,“) 
dem O. E.“) viel Schönes. George drücke ich an mein Herz und danke 
) Gräfin v. Voß a. a. O. S. 267. 

2) Hrufeland a. a. O. S. 38. 

) Julius W. Braun: Luiſe, Königin von Preußen, in ihren Briefen. 
Berlin, Otto Hentze, 1888 S. 51. 

) G.⸗M. = Großmama. 
5) Onkel Ernſt. Es war der jüngere Bruder ihres Vaters. 


ihm für feine teuren Briefe, Karl!) ebenfalls. Der Freundin B.) 
tauſend Schönes. Adieu, beſter Vater. Gott ſegne Sie und Ihr Land! 
Ich bin ewig Ihre treue Luiſe.“ 

Nachdem ihre Kinder bereits am 3. Januar nach Memel voraus- 
geſchickt waren,?) wurde die Königin, wie ihr fie begleitender Leibarzt 
Dr. Hufeland die Reiſe ſchildert, den 5. Januar 1807 „bei der 
heftigſten Kälte, bei dem fürchterlichſten Sturm und Schneegeftöber in 
den Wagen getragen und 20 Meilen weit über die Kuriſche Nehrung 
nach Memel transportiert. Wir brachten drei Tage und drei Nächte, 
die Tage teils in den Sturmwellen des Meeres, teils im Eiſe fahrend, 
die Nächte in den elendeſten Nachtquartieren zu. Die erſte Nacht') lag 
die Königin in einer Stube, wo die Fenſter zerbrochen waren und der 
Schnee auf ihr Bett geweht wurde, ohne erquickende Nahrung. So hat 
noch keine Königin die Not empfunden! — Ich dabei in der beſtändigen 
ängſtlichen Beſorgnis, daß ſie ein Schlagfluß treffen möchte. Und 
dennoch erhielt fie ihr Mut, ihr himmliſches Vertrauen auf Gott auf- 
recht, und er belebte uns alle. Selbſt die freie Luft wirkte wohltätig; 
ſtatt ſich zu verſchlimmern, beſſerte fie ſich auf der böſen Reiſe. Wir 
erblickten endlich Memel am jenſeitigen Ufer, zum erſtenmal brach die 
Sonne durch und beleuchtete mild und ſchön die Stadt, die unſer Ruhe⸗ 
und Wendepunkt werden ſollte. Wir nahmen es als ein gutes Omen.“ 

Aufnahme fand die Königin am 8. Januar bei dem Kaufmann 
und Admiralitäts-Aſſeſſor Conſentius, in denſelben Stuben, in denen 
fie vor 5 Jahren gewohnt hatte,) deſſen Haus das heutige Memeler 
Rathaus war, während die Prinzen bei dem Kaufmann Argelanders) 
ein freundliches Unterkommen erhalten hatten. 


46. Die Entlaſſung Steins am 3. Januar 1807. 

Bevor der König ſeiner Familie nach Memel folgte, fand noch eine 
Auseinanderſetzung zwiſchen ihm und dem Freiherrn vom Stein ſtatt. 
Stein hatte, wie erwähnt, auf die erſte Kunde von der Schlacht bei 


) Stiefbruder der Königin Luiſe. Siehe die 2. Geſchlechtstafel S. 2. 

2) Frau v. Berg. 

5) Gräfin v. Voß a. a. O. S. 268. 

) Sie nächtigte in Roſſitten. Die Gräfin Voß fand aber im ganzen Ort 
kein Stübchen mehr und mußte weiter bis Nidden fahren. (Gräfin v. Voß 
a. a. O S. 269.) Die nächſte Nacht blieben ſie in Schwarzort. 

) Gräfin v. Voß a. a. O. S. 270. 

e) Gräfin v. Voß zum 1. Februar, S. 277. 

ge 


e 


Jena ſämtliche Gelder der ihm anvertrauten Kaſſen zu Schiffe nach 
Stettin und von dort nach Königsberg bringen laſſen. Nur dadurch 
war der König in den Stand geſetzt worden, noch länger unter Waffen 
zu bleiben. Am 20. Oktober hatte der Freiherr dann „ſehr krank“ 
Berlin verlaſſen und an den Miniſterberatungen zu Graudenz und 
Oſterode teilgenommen. Als hier endlich Haugwitz ſich genötigt ſah, 
„aus Geſundheitsrückſichten ſich für einige Zeit den Staatsgeſchäften 
ganz zu entziehen“, bot ihm Friedrich Wilhelm am 29. November 1806 
die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten an. Stein lehnte aber 
das Anerbieten wegen mangelnder Erfahrung ab, empfahl den in tiefſter 
Zurückgezogenheit lebenden Freiherrn v. Hardenberg und wiederholte 
ſeine Klagen über die Kabinettsregierung. 5 

Der König wollte Beyme nicht aufgeben und ſuchte einen Mittel- 
weg einzuſchlagen, indem er das Geheime Kabinett beibehielt und da⸗ 
neben einen Staatsrat („Conſeil“) von drei Miniſtern errichtete. Rüchel 
ſollte das Militärweſen, Stein die Finanzen und das Innere, Zaſtrow 
das Auswärtige leiten; Beyme war als Protokollführer in Ausſicht 
genommen. Stein verwarf aber die ganze Kabinettsregierung, die ſich 
zwiſchen den König und ſeine Miniſter „eingedrängt“ habe; ſie müſſe 
ganz aufhören und durch den Staatsrat unmittelbar erſetzt werden. Er 
ließ dem Könige ſagen, er ſei bereit, „ſeinem bisherigen Dienſte nach 
wie vor vorzuſtehen, ſich nach des Königs Befehle mit andern Miniſtern 
zu beſprechen, auch bei Beratungen in Gegenwart des Königs zu er⸗ 
ſcheinen, er wolle nur nicht der Täuſchung Raum geben, als ob ein 
wirklicher Staatsrat beſtehe, nämlich ein ſolcher, welcher die Staats— 
geſchäfte in perſönlicher Gegenwart des Königs ohne Zwiſchenperſonen 
regelmäßig bearbeite, um nicht eine Verantwortung zu übernehmen, die 
er als Mann von Ehre nicht übernehmen könne.“) 

Stein erkannte alſo den neuen „Conſeil“ als den Staatsrat, den 
er gewollt hatte, nicht an und betrachtete ihn deshalb als gar nicht 
gebildet. Über dieſe Mitteilung geriet der König in ſolchen Zorn, daß 
er am 3. Januar 1807 an Stein einen Brief?) ſchrieb, der mit folgenden 
Worten ſchloß: „Ich habe mit großem Leidweſen erſehen müſſen, daß 
Sie als ein widerſpenſtiger, trotziger, hartnäckiger und ungehorſamer 
Staatsdiener anzuſehen ſind, der, auf ſein Genie und ſeine Talente 
pochend, weit entfernt, das Beſte des Staats vor Augen zu haben, nur 

) Pertz: Das Leben des Miniſters Freiherrn vom Stein I, 391. 


) Abgedruckt bei Pertz: Das Leben des Miniſters Freiherrn vom Stein 
I, S. 392—394. 


durch Capricen geleitet, aus Leidenſchaft und aus perſönlichem Haß und 
Erbitterung handelt. Dergleichen Staatsbeamte ſind aber gerade die⸗ 
jenigen, deren Verfahrungsart am allernachteiligſten und gefährlichſten 
für die Zuſammenhaltung des Ganzen wirkt. Es tut mir wahrlich 
wehe, daß Sie mich in den Fall geſetzt haben, ſo klar und deutlich zu 
Ihnen reden zu müſſen. Da Sie indeſſen vorgeben, ein wahrheits⸗ 
liebender Mann zu ſein, ſo habe ich Ihnen auf gut Deutſch meine 
Meinung geſagt, indem ich noch hinzufügen muß, daß, wenn Sie nicht 
Ihr reſpektwidriges und unanſtändiges Benehmen zu ändern willens 
ſind, der Staat ſich keine große Rechnung auf Ihre ferneren Dienſte 
machen kann.“ 

Stein bat nun noch an demſelben Tage um ſeine Dienſtentlaſſung, 
da auch er davon überzeugt ſei, daß „dergleichen Staatsbeamte am 
allernachteiligſten und gefährlichſten für die Zuſammenhaltung des 
Ganzen wirken“. N 

Der König erwiderte am 4. Januar 1807: 

„Da der Herr Baron v. Stein unter geſtrigem Dato ſein eigenes 
Urteil fällt, ſo weiß ich nichts hinzuzuſetzen.“ 

Es blieb Stein alſo nichts anderes übrig, als zu ſchreiben: 

„Euer Majeſtät danke ich untertänigſt für die Bewilligung meines 
Geſuchs und muß nunmehr dahin antragen, daß mir meine Entlaſſung 
in der gewöhnlichen Form expediert werde, welches unter den gegen⸗ 
wärtigen Umſtänden unumgänglich nötig iſt. 

Königsberg den Aten Januar 1807. Stein.“ 


Seine Entlaſſung tat allen wahren Freunden des Königs und des 
Vaterlandes von Herzen leid; ſie wurde für einen Sieg der Kabinetts⸗ 
räte angeſehen. 

„Beide hatten unrecht,“ jagt Hardenberg, !) „der König, daß er 
durchaus den ſo oft und von allen Seiten erhobenen Stimmen der 
Wahrheit kein Gehör geben wollte und in ſo harten Ausdrücken an 
einen verdienſtvollen Mann ſchrieb, der Miniſter, daß er nicht mildere 
und ehrerbietigere Formen gegen ſeinen Herrn wählte.“ 

Die Königin Luiſe beklagte das Scheiden des tatkräftigen Mannes 
in tiefſter Seele. „Sie waren ja hier, wie Stein fiel,“ ſchrieb ſie 
ſpäter der Frau von Berg,?) „wie er fo ganz unwürdig untergehen 


) Ranke: Denkwürdigkeiten Hardenbergs III, 266 u. 267. 
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mußte. Sie wiſſen ja, wie mich das angriff, wie ich teil daran nahm, 
wie viel Angſt wegen der Folgen ich ausſtand, wie unzufrieden ich mit 
allem war.“ 


47. Die Schlacht bei Preußiſch⸗Eylau und ihre Folgen. 

Die Meldung von dem Anmarſche Neys in den erſten Tagen des 
Januars 1807, die die Reiſe der königlichen Familie nach Memel be⸗ 
wirkt hatte, war nicht genau. Außerdem wurde der Plan des Marſchalls, 
die alte Krönungsſtadt zu überrumpeln, durch den Vormarſch der 
Preußen unter L'Eſtocg vereitelt. Leider ließ ſich der General die 
günſtige Gelegenheit, den nichts Böſes ahnenden, zu weit vorgerückten 
ſchwächeren Feind zu überraſchen und abzuſchneiden, entgehen; er be- 
gnügte ſich damit, die Feinde zu ſchrecken. 

Am 18. Januar traf Scharnhorſt bei L'Eſtoeg ein, um als 
„Aſſiſtent“ dem alten General zur Seite zu ſtehen. Naturgemäß kam 
aber der Feldherr dem Inhaber der neuen Stellung mit Widerwillen 
entgegen, und Scharnhorſt war zu beſcheiden, um kräftig gegen L'Eſtocg 
aufzutreten und ſeinem Willen Geltung zu verſchaffen. 

Als die ruſſiſch-preußiſche Armee in der zweiten Hälfte des Januar 
abermals vorrückte, brach Napoleon überraſchend ſchnell aus ſeinen 
Winterquartieren auf, um mit 69000 Mann „die Mitte des Feindes 
zu durchbrechen und alles, was ſich nicht rechtzeitig zurückziehe, nach 
rechts und links zu werfen“.!) Das Schreiben an Bernadotte wurde 
von ruſſiſchen Reitern abgefangen, ſo daß Bennigſen ſich noch im letzten 
Augenblicke zurückziehen konnte, um in drei Tage- und Nachtmärſchen 
die Verbindung mit der Heimat zu gewinnen. Als er aber merkte, 
daß bei weiterem Zurückweichen das preußiſche Korps, das von Marſchall 
Ney verfolgt wurde, überhaupt nicht mehr herankommen konnte und 
Königsberg, das wegen ſeiner Vorräte und Verbindung mit der See 
von größter Wichtigkeit war, in die Hände der Franzoſen fallen mußte, 
entſchloß er ſich, bei Pr.⸗Eylau eine Schlacht zu wagen. 

Am 7. Februar griff Napoleon die Stadt an und nahm ſie in 
Beſitz. Die Entſcheidung mußte der nächſte Tag bringen. Der rechte 
Flügel der Ruſſen und ihre Mitte hielten ſich, aber der Kaiſer richtete 
ſeinen Hauptangriff auf ihren linken Flügel, um ſeinem bisherigen 
Streben gemäß den Gegner von ſeiner Rückzugslinie (Eylau⸗Friedland) 


1) v. Lettow⸗Vorbeck: Der Krieg von 1806 u. 1807, Berlin, Mittler und 
Sohn 1896, 4. Bd., S. 45. 


abzuſchneiden. In der Tat gelang es Davout, die Ruſſen aus ihren 
Stellungen zu werfen und das in ihrem Rücken gelegene Dorf Kut⸗ 
ſchitten um die Mittagszeit zu beſetzen und ihnen dadurch den Rückzug 
nach der Heimat abzuſchneiden. Ihre Lage war alſo 3 ver⸗ 
zweifelt. a 

In dieſer Stunde der höchſten Not erſchien Scharnhorſt ai einem 
Teile des L'Eſtocqſchen Korps (5584 Mann) und griff unmittelbar in 
die Schlacht ein. Mit dem klaren Blicke des großen Feldherrn erkannte 
er, worauf alles ankam. Mit dem Bajonett warfen zwei Infanterie⸗ 
Regimenter die Franzoſen aus Kutſchitten, und die Reiterei verfolgte mit 
Lanze und Säbel die entſetzten Flüchtlinge. Dann ging das geſamte 
preußiſche Fußvolk mit klingendem Spiel, in größter Ordnung und 
Entſchloſſenheit vor, „ohne einen Schuß aus dem kleinen Gewehr zu 
tun,“ wie der von Scharnhorſt für die Königsberger Zeitung verfaßte 
Bericht ſagt,“) und warf die Feinde unter großen Verluſten aus einem 
Birkenwäldchen. Die einbrechende Dunkelheit und die Erſchöpfung der 
durch die langen Märſche ermüdeten Truppen machten es unmöglich, 
den Sieg weiter auszunutzen. Immerhin war die Schlacht wieder— 
hergeſtellt. 

Zum erſtenmal hatte Napoleon nicht geſiegt. Die 
Preußen hatten bewirkt, daß beide Teile auf dem blutgetränkten Schlacht— 
felde lagerten. Bennigſen hatte offenbar gar keine Ahnung von der Be— 
deutung dieſes Erfolges, da er bald den Befehl zum Rückzuge gab. 
Eine „Sünde und Schande“ nannte Scharnhorſt das Tun des ruſſi⸗ 
ſchen Oberfeldherrn, „ein großes Unglück, daß man nicht am andern 
Morgen die Schlacht erneuerte“. Sein Abmarſch gab Napoleon die 
Möglichkeit, von einem Siege bei Preußiſch-⸗Eylau zu ſprechen, ob⸗ 
wohl er acht Tage darauf ſeine Truppen hinter die Paſſarge in die 
Winterquartiere führte. ee. 

Das kräftige Eingreifen der Preußen hatte auf Napoleon ei einen 
großen Eindruck gemacht, und er ſuchte ſie daher argliſtig von ihren 
Verbündeten zu trennen. Zu dieſem Zwecke ſandte er den General 
Bertrand, „den geriebenſten feiner Adjutanten“, ?) an den König von 
Preußen mit einem Schreiben, in dem er die Hoffnung ausſprach, 
dieſen Augenblick als den ſchönſten ſeines Lebens betrachten zu können, 
weil er eine dauernde Freundſchaft zwiſchen ihnen beiden zu begründen 


1) v. Lettow⸗Vorbeck: 4. Bd. S. 108. 
2) Oncken a. a. O. S. 282. 


verſpreche. Bertrand hatte auch den Auftrag, mündlich — aber nicht 
ſchriftlich — dem Könige mitzuteilen, er brauche nur einen Vertrauens⸗ 
mann mit den nötigen Vollmachten zu ſchicken, um einen Frieden zu 
erhalten, der ihm alle ſeine Staaten bis zur Elbe zurückgebe. An 
Polen ſei dem Kaiſer, ſeit er es kennen gelernt habe, gar nichts mehr 
elegen. 

Am 16. Februar traf General Bertrand in Memel ein und 
wurde zunächſt vom Miniſter des Äußern, General von Zaſtrow, dann 
vom Könige und ſchließlich auch von der Königin empfangen. Ihr 
erklärte der Geſandte, Napoleon ſei in Bezug auf ihre Majeſtät voll⸗ 
ſtändig getäuſcht worden. Daher ſei jetzt niemand mehr als er dazu 
bereit, ihren vielen Tugenden Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
Gern werde er ihr in Berlin ſeine Aufwartung machen, um ihr ſeine 
freundſchaftlichen Geſinnungen auszuſprechen.!) Er hoffe, ſie werde 
allen ihren Einfluß anwenden, den Friedensabſchluß zu beſchleunigen. 
Die Königin antwortete ihm mit großer Milde und Würde, die Frauen 
hätten nicht über Krieg und Frieden mitzuſprechen. „Wir waren 
entſetzt über fein ganzes Weſen und fein ganzes Auftreten.“ 2) 

Zaſtrow war durchaus für den Abſchluß eines Sonderfriedens 
mit Frankreich,) Hardenberg?) aber verlangte eine offene Mitteilung 
der überbrachten Vorſchläge an die Höfe von Petersburg und London 
und entſchloſſene Fortſetzung des Kampfes an der Seite des Ver— 
bündeten. In einer Denkſchrift wies er überzeugend nach, daß nur 
die mißliche Lage der Armee den Kaiſer zu dieſer Anderung ver— 
anlaßt habe. Er erinnerte auch daran, daß Napoleon ſich nicht 
offen über die Bedingungen des Friedens geäußert habe. Unter 
irgend einem Vorwande werde er die Truppen im Lande laſſen oder 
die Feſtungen beſetzt halten, und Preußen werde nur das Opfer ſeiner 
erneuten Leichtgläubigkeit und ſeiner geringen Feſtigkeit im Unglück ſein. 

Dieſen überzeugenden Darſtellungen des Miniſters, der die treu— 
loſen Ränke des franzöſiſchen Kaiſers ganz durchſchaute und „mit 
dem General v. Zaſtrow lebhafte Erklärungen gehabt“ hatte,) ver⸗ 

1) (Graf Heinrich Leopold v. Schladen) Preußen in den Jahren 1806 
und 1807. Ein Tagebuch. Mainz, Viktor v. Zabern, 1845 S. 121, und Gräfin. 
v. Voß a. a. O. S. 283. 

2) Gräfin v. Voß a. a. O. S. 283. 

5) Schladen S. 138. 

) Ranke: Denkwürdigkeiten Hardenbergs, V 432. 

5) Schladen S. 125. 
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mochte der König ſich nicht zu verſchließen. Auch die Königin bat ihn 
auf das innigſte, feſt zu bleiben und nur jetzt nicht Frieden zu ſchließen.!) 
So ſcheiterte der Verſuch Napoleons, Preußen von der gemeinſamen 
Sache abwendig zu machen. 

Trotzdem lehnte der König die Bitte Hardenbergs ab, Zaſtrow zu 
entlaſſen und ihm ſelbſt das Miniſterium des Außern und des Innern 
zu übertragen, da „Einheit und Schnelligkeit des Handelns in der 
ganzen Staatsverwaltung notwendig“ ſei, trennte ſich auch nicht von 
ſeinem Kabinettsrat Beyme. 

Alexander dankte für die Mitteilung über die Sendung Bertrands 
und betonte die Ausſichtsloſigkeit von Verhandlungen.?) Erfreut über 
des Königs Treue ſandte er an ihn den General Uwarow, um ihm zu 
verſichern, daß er ſich eher der Gefahr ausſetzen werde, ſeine eigene 
Krone zu verlieren, als zu dulden, daß der König ein Sandkorn ſeiner 
Staaten entbehren müſſe.“) 

Anfangs März war die Nachricht nach Memel gekommen, daß 
etwa dreißig gefangene preußiſche Offiziere gegen eine gleiche Zahl 
von Franzoſen ausgewechſelt werden ſollten. Unter ihnen befand ſich 
auch der General Blücher. Er erhielt gegen Victor die Freiheit. 


48. Die Königin Luiſe im Beginn des Jahres 1807. 
Reiſe nach Kydullen. 

Während der Wintermonate hatte die Königin Luiſe auch im 
engeren Familienkreiſe viele böſe Stunden verlebt. Kaum war ſie im 
Januar 1807 in Memel geweſen, als Prinz Wilhelm (am 24. Fe⸗ 
bruar)*) vom Fieber ergriffen wurde. Der erſte Hohenzoller auf dem 
Kaiſerthron, der noch als Greis den gewaltigen Krieg gegen Frankreich 
führte, war in ſeiner Jugend ſehr ſchwächlich und ein rechtes Angſtkind 
ſeiner Eltern. Im März ging es aber dem Prinzen wieder beſſer, 
und wenn auch die politiſchen Verhältniſſe ſich nicht beſſerten, ſo daß 

1) Gräfin v. Voß a. a. O. (zum 20. Febr.) S. 284. 

2) „Apres tout ce qui s'est passé dans ces derniers temps, ce serait 
bien le comble de l’aveuglement que de se flatter d’obtenir une paix 
solide et honorable par un arrangement isolé avec la France.“ Brief 
vom 4. März 1807 in Publikationen aus dem Preuß. Staatsarchiv Bd. 75 
Seite 150. 

) Schladen S. 130. 

) Gräfin v. Voß a. a. O. S. 285. 


— 138 — 


der König „wieder ſehr ſchwankend und unentſchloſſen, vor allem 
ängſtlich und ganz entmutigt“!) war, fo erfüllte doch der Hof die not- 
wendigſten geſellſchaftlichen Verpflichtungen, indem zum Geburtstage 
der Königin die Prinzen und höheren Offiziere zur Tafel gezogen 
wurden.?) Abends fand auch ein großer Tee ſtatt. 

In Berlin war am 10. März 1807 jede öffentliche Feier des 
Geburtstages der Königin ſtreng unterſagt. Die Einwohner veran⸗ 
ſtalteten jedoch eine ſtille Feier, indem ſie in verborgenen Höfen und 
Hintergebäuden oder bei geſchloſſenen Fenſterladen illuminierten. Aber 
ſogar das Licht, das durch die Ritzen ſchimmerte, wurde von den 
Franzoſen kontrolliert. Als ſich ein Bürgergardiſt wegen ſeiner Teil⸗ 
nahme an dieſer Feier bei Hulin entſchuldigte, beruhigte ihn dieſer: 

„Mais c'est très- bien cela, mon garcon, moi aussi j'ai bu ä la 
santé de cette jolie femme.“ 3) 

Ein Hoffnungsſchimmer auf eine Beſſerung der Dinge winkte 
endlich infolge der Rüſtungen Rußlands. Zur Verſtärkung feines Heeres 
ſandte nämlich Alexander ſeine Garden und reiſte zur Beſichtigung 
ſeiner Truppen am 28. März von Petersburg ab, begleitet von dem 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten Baron Budberg. Am 
1. April kam er in Polangen an.“) Hier begrüßte ihn der König und 
lud ihn nach Memel ein. Der Kaiſer folgte am Vormittage des 
nächſten Tages der Einladung und nahm neben dem Haufe Sr. Ma- 
jeſtät Wohnung. Von allen Vorgängen wohl unterrichtet, behandelte 
Alexander den General v. Zaſtrow ſehr kühl,) während er Hardenberg 
mit einem zweiſtündigen Beſuche beehrte. Nachdem er die königliche 
Familie zur Beſichtigung ſeiner Garden in Kydullen eingeladen hatte, 
fuhr er ſchon in der Frühe des 4. April“) weiter. 

An demſelben Tage reiſte das Königspaar, begleitet vom Kron⸗ 
prinzen, dem Prinzen Wilhelm (dem Bruder des Königs) und Harden— 
berg nach Tilſit. Infolge des Tauwetters war die Memel weit über 
ihre Ufer getreten. Man mußte daher den König, der ſich jeden feft- 
= u verbeten hatte, von Baubeln?) über das Waſſer holen. 


1) Gräfin v. Voß a. a. O. S. 287. 
) Ebenda S. 289. g 

5) Garnier a. a. S. 51. 

) Schladen S. 163. 

5) Schladen S. 164. 

6) Schladen S. 165. Gräfin v. Voß S. 295, 
) Baubeln war damals eine Domäne, 4 km von Tilfit. 
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Er kam mit der Königin um 3½ Uhr, der Kronprinz um 5 Uhr in 
der Stadt an. Eine große Menge von Neugierigen drängte ſich bis 
ſpät in die Nacht vor ihrer Wohnung, an deren Fenſter die königliche 
Familie „beſtändig ſtand“.“) 

Schon am 6. April morgens 7½ Uhr fuhren die Majeftäten, 
„von vielen ſtillen Glückwünſchen begleitet,“ nach Kydullen ab. Die 
von Schnee und Regen aufgeweichten Wege waren entſetzlich, ſo daß 
der Reiſewagen mit zehn Vorſpannpferden beſpannt werden mußte und 
doch arg mitgenommen wurde. Gleich darauf folgte der Kronprinz 
mit drei Hofdamen. 

In Kydullen,?) dem ruſſiſchen Städtchen Jurburg gegenüber, wurden 
ſie vom Kaiſer Alexander erwartet und beſichtigten zuſammen die 
ruſſiſchen Garden am 6. und 7. April. Bei dieſer Gelegenheit um⸗ 
armten ſich beide Herrſcher, und der Kaiſer rief bewegt aus: 
„Nicht wahr, keiner von uns beiden fällt allein? Entweder beide 
zuſammen oder keiner von beiden.“?) Im Beiſein Hardenbergs fand 
dann am 10. April eine eingehende Konferenz der Monarchen ftatt.*) 
Da der Kabinettsrat Beyme in Memel geblieben war, ſo war es das 
erſte Mal, daß die Kabinettsgeſchäfte durch einen Miniſter beſorgt wurden. 
Bald gefiel dies dem Könige, und Hardenberg „konnte zu allen Zeiten 
des Tages und ſo oft er wollte zu ihm gehen“. Am 26. April 
übertrug er ihm die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, und 
der Miniſter erkannte aus einem Schreiben der Königin vom 19. Mai, 
worin ſie ihre Freude darüber ausſprach, ihn wieder an der Spitze der 
Geſchäfte zu wiſſen, daß ſie ohne ſein Wiſſen auf die Entſchlüſſe des 
Königs gewirkt hatte.“) 

Auf Hardenbergs Rat beſchloſſen die beiden Herrſcher, behufs 
baldiger Feſtſtellung der militäriſchen Maßregeln ſich zur Armee zu 
begeben. 

Am Morgen des 13.6) fuhr die Königin ab und gebrauchte bei 
den ſchlechten, aufgeweichten Wegen, „mit Wind und Wetter und 


1) Tagebuch des (Buchdruckereibeſitzers) Heinrich Po ſt. Abgedruckt bei 
Thimm: Aus Tilſits Vergangenheit. Tilſit 1888. II. S. 15. 
2) Oncken a. a. O. S. 284 gibt irrtümlich den 4. April als Tag der 
Ankunft an. Dies Datum bezieht ſich auf die Abreiſe von Memel. 
5) Schladen ©. 173. 
) Hardenberg: Denkwürdigkeiten III. 346 ff. 
5) Ranke: Hardenbergs Denkwürdigkeiten III. 395. 
e) Pertz: Gneiſenau J. S. 183. Gräfin von Voß gibt den 10. April an. 
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Schmutz ringend“, drei Tage, um nur nach Schippenbeil zu gelangen. 
Von hier begab ſie ſich ſogleich nach Königsberg, wo ſie am 17. April 
eintraf und bei ihrer Schweſter, der Prinzeſſin Solms, Wohnung 
nahm. Über dieſe entſetzliche Fahrt ſchrieb die Königin an die 
Gräfin Voß:!) 

„Ich bin hier, weil Gott es gewollt hat, denn eigentlich hätte 
ich unterwegs umkommen müſſen. Ich habe den reizenden Aufenthalt 
in Kydullen teuer bezahlt mit der abſcheulichſten Reiſe, die ich je in 
meinem Leben gemacht habe, auf Wegen, von denen ich bisher tat— 
ſächlich keine Vorſtellung hatte, die ich unglücklicherweiſe paſſieren mußte. 
Ich habe durch ausgetretene Bäche fahren müſſen mit Lebensgefahr, 
und mein Wagen iſt mitten auf der Landſtraße im Schmutze ſtecken 
geblieben, und zwei Pferde ſind darin verſchwunden. Nur mit Auf⸗ 
bietung aller Arme hat man Menſchen und Vieh aus dem Abgrund 
des Schmutzes wieder herausgezogen. Nach drei Tagen bin ich mehr 
tot als lebendig hier angekommen, erſchöpft von dem Wege, den Be⸗ 
ſchwerden der Reiſe, der ſcharfen Luft eines offenen Wagens (den ich 
in Kydullen nehmen mußte, da mein großer Wagen in Stücke ge⸗ 
gangen war), dem ſchlechten Wetter, Regen und Wind im Geſicht, und 
ich habe mehrere Tage Ruhe bedurft, um mich etwas zu erholen, denn, 
leider! meine Kräfte ſind nicht mehr, was ſie früher waren, und ich 
danke Gott, daß ich ohne Rückfall in meine Krankheit davonge— 
kommen bin ...“ 

Am 18. April gelangten die beiden Monarchen nach Bartenſtein. 
Friedrich Wilhelm III. nahm ſeine Wohnung in der Medizin-Apotheke, 
Alexander bei dem Superintendenten Keber. Das etwa 2500 Ein⸗ 
wohner zählende Landſtädtchen war durch die Menge der Diplomaten 
und Truppen überfüllt.?) 

Die Folge der Monarchen-Zuſammenkunft war am 26. April 1807 
der Vertrag zu Barteuſtein,) entworfen von Hardenberg in 


) Abgedruckt von Paul Bailleu im Märzheft der Deutſchen Rund— 
ſchau 1896. 

2) Julius Plew: Der Bartenſteiner Vertrag zwiſchen Preußen und Ruß— 
land vom 26. April 1807. Beilage zum Programm des Königl. Gymnaſiums 
zu Bartenſtein 1894 S. 34. ß 

0) Plew gibt a. a. O. S. 19-23 eine Überfegung des Bündnisvertrages 
nach Martens: Recueil des traités et conventions, conclus par la Russie 
avec les puissances &trangeres. VI. p. 405 und fügt zugleich die von 
Garden: Histoire generale des traités de paix. Bd. X, 405 abweichenden 
Stellen hinzu. 
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17 Artikeln. Die wichtigſten Beſtimmungen ſind folgende: Um ſich die 
Wohltaten eines gerechten und dauerhaften Friedens zu ſichern, halten 
es beide Herrſcher für unumgänglich notwendig, den Krieg aufs nach⸗ 
drücklichſte fortzuſetzen, und verpflichten ſich, alle Kräfte dazu einzuſetzen, 
ſich nicht zu trennen und die Waffen nur im Einverſtändnis mit ein⸗ 
ander niederzulegen. — Der Menſchheit die Wohltaten eines allge⸗ 
meinen und dauerhaften Friedens wiederzugeben, welcher auf Grund 
eines Beſitzſtandes geſchloſſen iſt, der jeder Macht endlich geſichert und 
unter die Bürgſchaft aller Mächte geſtellt iſt: das iſt der Zweck des 
Krieges. Nicht Eroberungen haben Ihre Majeſtäten im Auge, ſondern 
das allgemeine Wohl, die Ruhe und die Sicherheit aller Staaten. — 
Se. Kaiſerl. Majeſtät aller Reußen wird Se. Majeſtät den König 
von Preußen unterſtützen, ſich wieder in den Beſitz ſeiner gegenwärtig 
vom gemeinſamen Feinde beſetzten Staaten zu ſetzen oder ein Aqui⸗ 
valent dafür erhalten zu laſſen. — Da die Unabhängigkeit Deutſchlands 
eine der weſentlichſten Grundlagen der Unabhängigkeit Europas iſt, ſo 
darf weder der Rheinbund unter dem Einfluſſe oder vielmehr unter 
der Oberherrſchaft Frankreichs beſtehen bleiben, noch dürfen franzöſiſche 
Truppen weiterhin Deutſchland beſetzen. Die vertragſchließenden Par⸗ 
teien werden daher dazu beitragen, in Deutſchland einen verfaſſungs⸗ 
mäßigen Bund herzuſtellen und ihn durch eine gute Militärgrenze und 
eine dem Rhein parallel laufende Verteidigungslinie zu ſichern. Man 
wird ſich bemühen, zwiſchen Preußen und Oſterreich Grundſätze zu 
vereinbaren, nach denen ſie in den vereinbarten Grenzen die Leitung 
des Bundes zur gemeinſamen Verteidigung ausüben werden. Dieſer 
Bund würde insbeſondere durch Rußland, England und Schweden ſicher 
geſtellt werden. — Eine andere weſentliche Bedingung für die Unab⸗ 
hängigkeit Deutſchlands und Europas iſt die Sicherheit und Stärke 
Oſterreichs ſelbſt. Die vertragſchließenden Parteien ſchmeicheln ſich mit 
dem Gedanken, daß dieſe Macht ſo ſchnell als möglich ihre Kräfte mit 
den ihrigen vereinigen wird, um den erwähnten Zweck erreichen zu 
können. — Dieſelbe Mitteilung und Einladung wird dem Londoner 
Hofe zugeſtellt werden. Von England erwarten die Verbündeten 
„Subſidien, Waffen und Munition und zweckmäßige Diverſionen im 
Rücken der franzöſiſchen Armeen“. Dafür wird „Seiner Britiſchen 
Majeſtät“ eine Machtvergrößerung in Deutſchland und ein Defenſiv⸗ 


bündnis mit Preußen in Ausſicht geſtellt. Ebenſo werden Schweden, 


und Dänemark zum Beitritt aufgefordert. Sogar eine Zurückführung 
des Prinzen von Oranien nach Holland wurde ins Auge gefaßt und 


auf jeden Fall eine Trennung der Krone Italiens von derjenigen Franf- 
reichs gefordert. — Schließlich verpflichteten ſich Preußen und Rußland 
und diejenigen Mächte, die dem Vertrage beitreten würden, die Waffen 
nur in Gemeinſchaft niederzulegen und bis zum Ende des Krieges ge— 
meinſchaftliche Sache zu machen. 

Einer Verwirklichung dieſer kühnen Hoffnungen, der Bildung eines 
großen Völkerbundes gegen Frankreich, fehlten aber die Mittel. Preußens 
Feſtigkeit traute niemand, ſeine militäriſche Macht war nur noch gering; 
Alexander zeigte zwar Eifer, aber Bennigſen beeilte ſich nicht, ſeine 
Pläne zu verwirklichen. Das Miniſterium Canning in England ver— 
pflichtete ſich erſt am 27. Juni zu Subſidien an Preußen, half aber Ruß⸗ 
land, das ſchon einige Monate zuvor eine Anleihe vergeblich verſucht 
hatte, nicht aus ſeiner Geldnot. Der Kaiſer Franz von Oſterreich, 
beeinflußt durch die Friedenspartei unter Führung des Erzherzogs 
Karl, traute den militäriſchen Kräften der Verbündeten nicht und wollte 
nur vermitteln. Keine einzige von den Mächten, auf deren Hilfe man 
in Bartenſtein rechnete, trat dem Vertrage bei. 

Guſtav IV. von Schweden begnügte ſich mit dem am 20. April 
mit Preußen geſchloſſenen Vertrage, wonach Friedrich Wilhelm ſich 
verpflichtete, 5000 Mann nach Rügen zu ſchicken, die unter Führung 
Blüchers im Bunde mit den Schweden Pommern zurückerobern ſollten. 
Dies Abkommen war inſofern bedenklich, als die Verbündeten im 
Oſten jeden Mann notwendig gebrauchten. Napoleon ſchenkte daher der 
Meldung keinen Glauben. „Sie haben wohl etwas anderes zu tun, 
als Truppen nach Stralſund zu ſchicken.“!) Scharnhorſt dachte ebenſo 
und ſchlug vor, die für Schwediſch-Pommern beſtimmten Mannſchaften 
zur Sicherung Danzigs zu verwerten, fand aber kein Gehör. 

Während zur Verzettelung der preußiſchen Streitkräfte unheilvolle 
Beſchlüſſe gefaßt wurden, wurde wenigſtens das Miniſterium einheit⸗ 
licher. Nachdem Hardenberg zum „Erſten Kabinettsminiſter“ ernannt 
war, bat Zaſtrow endlich um die Enthebung von ſeiner Stellung, und 
Hardenberg erhielt am 26. April das Miniſterium der auswärtigen 
Angelegenheiten. So war unter dem Drucke der Ereigniſſe endlich eine 
einheitliche Leitung des preußiſchen Staates herbeigeführt. Damit wurde 
Hardenberg die Führung aller mit dem Kriege zuſammenhängenden 
Geſchäfte übertragen, „die eigentlichen Militärſachen ausgenommen,“ 
beſonders das Verpflegungsweſen der Truppen. Nicht nur Zaſtrow, 


1) v. Lettow⸗Vorbeck a. a. O. S. 227. 
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ſondern auch der Miniſter v. Voß, dem erſt im März die Leitung der 
Finanzen übertragen war, und der Provinzialminiſter Freiherr von 
Schrötter legten grollend ihre Amter nieder.“) 


49. Briefe der Königin vom Mai 1807. 
Belagerung von Danzig. 


Als Blücher im Begriff ſtand, Königsberg zu verlaſſen, um ſeine 
neue Stellung anzutreten, benutzte die Königin die Gelegenheit, ihm einen 
Brief an ihren Vater?) mitzugeben, der — datiert vom 15. Mai 1807 — 
ihre hoffnungsvolle Stimmung widerſpiegelt. Er lautet: 


„Beſter Vater! 

Die Abreiſe des Generals Blücher gibt mir gottlob einmal eine 
ſichere Gelegenheit, offenherzig mit Ihnen zu reden. Gott, wie lange 
entbehrte ich dieſes Glück, und wieviel habe ich Ihnen zu ſagen! Bis 
zur dritten Woche meines Krankenlagers war jeder Tag mit einem 
neuen Unglück begleitet, davon Details nicht möglich ſind, weil gottlob 
mein Gedächtnis nicht hinreicht, um ſie aufzuzeichnen, und es ein wahres 
Unglück wäre, wenn dieſe Erſchütterungen anhaltend fortwirken könnten. 

Die gewonnene Schlacht bei Pultusk?) war das erſte glückliche 
Ereignis nach drei Monaten ſchrecklicher Leiden, die viel entſcheidendere 
bei Preußiſch⸗Eylau das zweite Glück und die Ankunft unſeres wahren 
Freundes, des Kaiſers von Rußland, die dritte glückliche Epoque. Nun 
hab' ich wieder Mut; mit der Zunahme meiner phyſiſchen Kräfte 
nehmen auch meine Seelenkräfte und Hoffnungen zu. 

Die Schlacht bei Eylau war ſehr wichtig in ihren Folgen. Freilich 
hat man nicht allen Vorteil davon gezogen, den man hätte ziehen können, 
allein die Franzoſen find auf eine unerhörte Weiſe geſchwächt, fie ver- 
loren wenigſtens 30 Tauſend Mann, und die Unbeweglichkeit, die bei 
ihnen iſt ſeit drei Monaten, iſt wohl der ſicherſte Beweis, daß ſie ſo 
geſchwächt find, daß fie nicht an neue Eroberung denken können. 
Einer ihrer déserteurs, der noch von mehreren begleitet war, ſagte 


1) Gottlieb Krauſe: Der preußiſche Provinzialminiſter Freiherr von Schrötter 
und ſein Anteil an der Steinſchen Reformgeſetzgebung. Königsberg, Hartungſche 
Buchdruckerei 1898. 1. Teil. S. 7376. 

2) Braun a. a. O. S. 57 ff. Stücke des Briefes bei Frau v. Berg 
S. 292 u. 293. 
3) Siehe Seite 129. 
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mir, daß die bataille von Eylau ihnen vierzigtauſend Tote und Bleſſierte 
gekoſtet hätte und daß ſie ſchlechterdings nichts zu leben hätten und 
mit dem größten Elend aller Art zu kämpfen hätten. So viel iſt ſicher, 
daß ſie den Ruſſen und den Preußen 18 Tauſend Tote und Bleſſierte 
gekoſtet hat und daß Königsberg fürchterlich iſt wegen der leidenden 
Menſchen, die überall nicht gehen, ſondern kriechen. Doch die gute 
Jahreszeit, der Patriotismus, der ſich mit der erwachenden Natur in 
jedes Preußen Bruſt wieder einfindet, die Aktivität, die man bei uns 
wahrnimmt, die Sendung des vortrefflichen Blücher nach Pommern, 
alle die reservebataillons, die erſt ſeit Monaten organiſiert ſind und 
jetzt teils vorgehen, teils ſchon gut gefochten haben, alles dieſes belebt 
mit neuen Hoffnungen. Mehr als alles dieſes, die herrliche, ja wirklich 
göttliche Freundſchaft des Kaiſers und Königs, der feſte Gang in der 
Politik, die Wiedereinſetzung Hardenbergs wird uns Freunde, Vertrauen 
und hohe Achtung verſchaffen. — Ja, beſter Vater, ich bin überzeugt, 
es wird noch alles gut gehen, und wir werden uns noch einmal wieder 
glücklich ſehen. 

Die Belagerung von Danzig geht gut, die Einwohner benehmen 
fi) unbegreiflich“) die Soldaten haben unbegreifliche Laſten zu tragen, 
aber die Einwohner geben ihnen Wein und Fleiſch, um ſie zu ſtärken. 
Sie wollen von keiner Übergabe reden hören, lieber unter Schutt be- 
graben werden, als untreu an ihrem König handeln. Ebenſo benimmt 
ſich Graudenz und Colberg. 

Gottlob, daß man einmal wieder auf ehrliche, ihrer Pflicht getreue 
Menſchen ſtößt! Gott, was haben wir für entſetzliche Erfahrungen 
gemacht, was für Menſchen haben wir kennen gelernt! Solange wir 
an den Folgen einer unglücklichen Schlacht litten, ſo war ich gefaßt; 
man hat ſchon mehr ähnliche Fälle geſehen, und mit der Zeit konnte 
man hoffen, es wieder gut zu machen; als aber die Infamie der 
Menſchen mit ins Spiel kam, da war ich — ich geſteh' es — 
troſtlos. Denn von nun an hörte alle Berechnung auf. Die feſten 
Plätze gingen durch Feigheit und Verrat über, die uns Schutz und 
dem Unglück Grenzen ſetzen ſollten. Der Kommandant?) hatte dem 
König in die Hand verſprochen, Küſtrin als ehrlicher Mann und Soldat 
zu defendieren, und acht Tage darauf war es durch Verrat dieſes 
Hundsfotts in den Händen des Feindes. 

1) — über Erwarten gut. 
2) Oberſt von Ingersleben in Küſtrin. 


Doch nun genug von den vergangenen Greueln; wenden wir 
unſern Blick zu Gott, zu ihm, der unſere Schickſale lenkt, der uns nie 
verläßt, wenn wir ihn nicht verlaſſen.“ 


Doch ſchon im Nachtrage dieſes Briefes, den ſie zwei Tage darauf, 
unmittelbar vor der Abreiſe Blüchers, hinzufügte, mußte ſie ihrem 
Vater wieder eine neue Sorge melden, denn aus Memel war die Nach⸗ 
richt von der abermaligen Erkrankung ihres vierjährigen Töchterchens, 
der Prinzeſſin Alexandrine, eingetroffen. 


„Den 17. Mai. 

Ich wollte viel, recht viel ſchreiben, beſter Vater, allein es iſt 
nicht möglich. Ich bekam geſtern die Nachricht, daß Alexandrine die 
Maſern bekäme; heute ſchreibt mir Hufeland, daß die Maſern wieder 
hereingegangen ſind und daß das Gift der Krankheit auf die Lungen 
gefallen iſt. Beklemmungen, Seitenſtiche, ſtarkes Fieber, ein anhaltender, 
trockener, ſtarker Huſten machen Hufeland ſehr beſorgt. Ich erhielt 
den Brief in dem Augenblick, als ich zur Taufe des kleinen Alexander !) 
von Friederike in eine Geſellſchaft von 50 Perſonen hinausgehen ſollte. 
Das Übermaß der Kräfte, die ich anwandte, um contenance zu 
halten, die tiefe Trauer und Angſt meines Herzens haben mich fo an- 
gegriffen, daß ich nicht mehr im ſtande bin zu ſchreiben. 

G.“) Blücher geht morgen früh mit Tagesanbruch weg, und ich 
kann nicht mehr heute. — 

Der König iſt mit dem Kaiſer bei der Armee; er geht in ein 
paar Tagen auf einige Wochen (14 Tage) nach Memel, dann zurück 
zur Armee und bleibt bei der Armee ſo lange mit dem K. Alexander, 
als dieſer bleibt. Dieſe herrliche Einigkeit, auf unerſchütterliche Stand⸗ 
haftigkeit im Unglück gegründet, gibt die ſchönſte Hoffnung zur Aus- 
dauer. Nur durch Beharrlichkeit kann man ſiegen, davon iſt nun 
alles überzeugt. 

Hardenberg à la tete des affaires, Zastrow n'est plus 
des affaires parce que sa vanite était blessée d’&tre le second. 
Jespère qu'on le chassera, car il y a 10 raisons pour une 
pour le desirer. 


Ich küſſe Großmama die Hände, zärtlich küſſ' ich meine Brüder 


2) = General. 
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legt. Ich war recht glücklich bei und mit Friederike. Wie ich hierher 
kam, wird ſie Ihnen ſchreiben. Ich kann nicht mehr. George und 
Karl müſſen es mir nicht übel nehmen, daß ich nicht ſchreibe, aber 
die Urſache, die Urſache — 

Wie tief hat mich Ihr Andenken an den 10. März gerührt! Ich 
küſſe Ihnen die Hände für Ihre Gnade, und ich küſſe Großmama und 
die Brüder für ihre Güte. 

Meine Augen, mein Kopf reichen nicht mehr zu. Auf ewig Ihr 
treues Kind und, ich darf ſagen, Ihre Freundin 

Gottes Segen über den beſten Vater.“ Suſſe. 


Glücklicherweiſe erhielt die Königin ſchon einen Tag ſpäter beſſere 
Nachrichten aus Memel und antwortete dankerfüllten Herzens der 
Gräfin Voß: 

„Königsberg, d. 19. Mai 1807. 

Meine liebe Voto! Ich habe entſetzliche Stunden durchlebt, ich 
wollte abreiſen, zu meinem Kinde fliegen, aber die guten Nach⸗ 
richten vom 17. und der Wille des Königs hielten mich hier zurück. 
Denken Sie, liebe Gräfin, daß ich Ihren Brief und den von Hufeland 
mit den ſehr ſchlechten Nachrichten in dem Augenblick erhielt, wo ich 
zur Taufe des Kindes meiner Schweſter in eine Geſellſchaft von 
mindeſtens fünfzig Perſonen gehen ſollte. Die Anſtrengungen, die ich 
machte, um an mich zu halten und nicht zu weinen, der heilige Akt, 
die Übereinſtimmung der Namen „Alexander“, welchen dieſes reizende 
Kind trägt, der Gedanke, daß ſie nicht mehr lebend ſein könnte, daß 
vielleicht in dieſem Augenblick, wo ich dieſes Kind ſozuſagen in die 
Welt ſetze, ich mein geliebtes Kind verlieren könnte, alles dies nahm 
mich ſo mit, daß ich nachher ganz leidend war. Gott ſei gedankt, daß 
Ihre treue Sorgfalt und die Hufelands, des Guten, mir die Ruhe 
und Hoffnung zurückgegeben hat, ich ſegne Gott dafür. Ich erwarte 
mit Ungeduld die heutigen Nachrichten. Ich bitte Sie, Herrn Hufeland 
meinen aufrichtigſten Dank für ſeine Mühen und ſeine Berichte zu 
ſagen, die mir, da ich fern ſein muß, ein großer Troſt ſind. 

Das Wetter iſt geſtern und vorgeſtern hier ſehr ſchön geweſen, 
aber ein Regen, ein Platzregen hat die Luft erfriſcht und ſolcher Art 
die Promenaden aufgeweicht, daß alle Vorteile, die die ſchöne Jahres⸗ 
zeit mit ſich bringt, verſchwunden ſind. Ich werde bald nach Memel 
kommen. Ich freue mich ſehr, Sie wiederzuſehen und meine lieben 
Kinder, die ich alle zärtlich küſſe. Sagen Sie Fritz, daß der König 
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mir geſchrieben hat, daß augenblicklich keine Ruſſen in Pillau ſind, 
aber aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben. 
Adieu, ich liebe Sie von ganzem Herzen. Luiſe. 

Ich küſſe meine liebe Alexandrine und bin ſehr entzückt zu hören, 
daß ſie ſo verſtändig und ſo gehorſam iſt. Sagen Sie ihr, ich werde 
ihr etwas mitbringen, wenn ich zurückkomme. 

Meine Grüße Mariannen und der Couſine. Friederike läßt 
Ihnen ſagen, daß ſie Sie lieb hat, trotzdem Sie ſie vernachläſſigen. 
Die Briefe der Voto ſind Feſte für uns, werden alle geleſen und 
dreimal.“ 


So war die Seele der Königin von zwiefachen Sorgen bewegt, 
denn ſie bangte um das Wohl der Ihrigen und um das des Vaterlandes. 

Der Verlauf des Krieges war von der Behauptung Danzigs 
weſentlich beeinflußt. Während die Verbündeten aber über die Art des 
Entſatzes wiederholt berieten, nutzten die Franzoſen die Zögerung aus 
und nahmen am 7. Mai den Holm, der durch feine nach Weichjel- 
münde weit vorſpringende Lage die vollſtändige Einſchließung bisher 
verhindert hatte. 

Da nun ein Entſatz der hart bedrängten Feſtung immer dringender 
wurde, reiſten die Monarchen zur Beſichtigung des L'Eſtocqſchen Korps 
nach Heiligenbeil. Hardenberg begab ſich nach Königsberg und ſtellte 
ſich am 22. Mai der Königin vor. Dieſe zeigte ihm einen Brief 
Zaſtrows an den König und fragte ihn um ſeinen Rat. Der verab⸗ 
ſchiedete Miniſter beklagte ſich darüber, daß er als Oberſtleutnant dem 
L'Eſtocqſchen Korps überwieſen ſei, und wünſchte überhaupt bei der Armee 
keine Dienſte mehr zu tun und ſeinen Aufenthalt in Berlin zu nehmen. 

Die Königin war entrüſtet, daß ſich in dieſer Stunde der Not ein 
Offizier dem Könige verſagen könne, und wollte Zaſtrow auf eine Feſtung 
oder ins Exil geſchickt wiſſen. Hardenberg meinte jedoch, „man müſſe 
den König nicht aus ſeiner Eigenart heraustreten laſſen,“ wenn er aber 
ein Beiſpiel aufſtellen wolle, ſo möge er Zaſtrow nach Rußland ſchicken. 
Feſtigkeit ſei unbedingt notwendig, um die Autorität des Königs zu 
erhalten. Notwendig ſei es auch, dem Könige einen Militär zur Seite 
zu ſtellen, der das wichtige Amt eines Kriegsminiſters verſehe. Rüchel 
ſei für dieſen Poſten nicht geeignet, weil er immer die Miene annehme, 
den König leiten zu wollen, und weil dieſer es nicht liebe, mit Rüchel 
zu arbeiten.“) 


1) v. Lettow⸗Vorbeck IV 283. 
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Obwohl Luiſe dieſe Ratſchläge Hardenbergs billigte, wußte Zaſtrow 
ſeinen erbetenen Abſchied zu erlangen und auf Köckritz' Verwendung 
ſogar die Erlaubnis zur Überſiedelung nach Berlin durchzuſetzen; dorthin 
reiſte er von Memel über Kopenhagen. 

Friedrich Wilhelm begab ſich nach der Beſichtigung des L'Eſtocaſchen 
Korps am 24. Mai zunächſt nach Königsberg zu ſeiner Gemahlin, 
Alexander geradeswegs nach Tilſit. 

Da die Nachrichten über das Befinden der königlichen Familie aus 
Memel immer günſtiger lauteten, konnte die Königin nach Ankunft 
ihres Gemahls ihrer Oberhofmeiſterin am 26. Mai ſchreiben, ſie habe 
an den kleinen Feſtlichkeiten wieder teilgenommen, mit denen die Königs⸗ 
berger Freunde und Verehrer ſie zu zerſtreuen und aufzurichten ſich 
bemühten. 

Aber als ob jeder Freude gleich ein Leid folgen ſollte, traf die 
niederſchmetternde Unglücksbotſchaft ein, daß Danzig ſich am 26. Mai 
ergeben habe, dies Bollwerk Preußens an der Weichſel, deſſen Wider⸗ 
ſtand Napoleon ſo lange beſchäftigt und feſtgehalten hatte. Die Entſatz⸗ 
verſuche waren matt unternommen und ohne Erfolg geweſen; der Kom⸗ 
mandant der Feſtung, Graf v. Kalckreuth, war kein Mann großer 
Entſchlüſſe. Gneiſenau, der vor ſeiner Ernennung zum Kommandanten 
von Colberg 14 Tage als Augenzeuge der Belagerung beigewohnt hat, 
ſpricht ſich dahin aus, daß die Verwendung der Truppen durch Kalckreuth 
„ungeſchickt und matt“ !) geweſen ſei. 76 Tage hatte die Feſtung 
widerſtanden, aber die neueren Militärſchriftſteller ſind der Anſicht, daß 
der Platz länger zu halten geweſen wäre.“) 

Der Widerſtand der wackeren Beſatzung und ihr Abzug mit 
militäriſchen Ehren bewirkten, daß Kalckreuths Verdienſt weit über⸗ 
ſchätzt und er von feinem dankbaren Könige zum Feldmarſchall ernannt 
wurde. 

Die Übergabe von Danzig kam Napoleon ſehr gelegen, denn die 
Armee, die die Feſtung bisher eingeſchloſſen hatte, wurde gerade in 
dem Augenblick frei, wo der Feldzug aufs neue eröffnet wurde.?) Mit 
verdoppelter Kraft griffen die Feinde jetzt auch Colberg an. 

Die Schuld am Falle Danzigs ſchrieb man beſonders Bennigſens 
Saumſeligkeit und Unfähigkeit zu. 


1) Pertz: Gneiſenau VI, 776. 
2) v. Lettow⸗Vorbeck IV S. 276. 
3) v. Lettow⸗Vorbeck IV S. 272. 


Unter dem Eindrucke der Übergabe der Feſtung beantwortete die 
Königin einen Brief ihres Bruders, der ihre Stimmung und die 
ihrer Umgebung widerjpiegelt.!) 

„Königsberg, den 28. Mai 1807. 
Beſter George! 

Es läßt ſich wahrhaftig nicht beſchreiben, was ich bei dem Durch— 
leſen Deiner Briefe empfand. Tauſend Tränen floſſen Deiner zärtlichen 
Anhänglichkeit, Deiner Treue gegen mich und uns und den tauſend 
Beweiſen der Liebe, die man für mich hat. Mein Herz rief unauf- 
hörlich bei jeder Stelle der Art: „O, wie ſüß, ſo geliebt zu werden;“ 
wie die unglückliche Marie fühlt’ ich: „Ich werde viel geliebt.“) 

Ich hoffe, alles endet glücklich; allein, beſter George, es gibt 
einzelne Momente, Ereigniſſe, Fälle, wo der Mut ſinkt und Trauer 
die Seele bemeiſtert, und ſo iſt der jetzige. Danzig! Danzig! iſt dahin, 
ſeit geſtern in franzöſiſchen Händen, in dieſen verhaßten, über alles 
gräßlichen Händen. Meine ſchöne Hoffnung, vor 14 Tagen dem beſten 
Vater ſo fröhlich mitgeteilt, dahin, auf das ſchrecklichſte dahin! Nein, 
es iſt entſetzlich! Der Platz war zu retten, wenn Bennigſen eine kleine 
Diverſion machte, um die Aufmerkſamkeit der Belagerer zu teilen. 
Sein Sieg wäre ihm gewiß geweſen, da die Hauptarmee des Napoleon 
außerordentlich geſchwächt war und alſo der Feind leichter als je zu 
ſchlagen geweſen wäre. Bennigſen hatte 67 tauſend Mann wirklich 
zuſammengezogen den 14. Mai, hat zwei Tage biwakiert, Kaiſer und 
König dabei, in der Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten; und 
wie ſie nun glaubten, es ginge los, ſo wurde Marſch, zwar Marſch 
kommandiert, aber nicht etwa zum attaquieren, ſondern zum retirieren, 
d. h. von Heilsberg, wo dieſe Armee hingeeilt war, nach Bartenſtein 
zurück, wo das ruſſiſche Haupt⸗Quartier iſt. Alle Menſchen, wie Du 
Dir denken kannſt, waren über ſolche equipee außer ſich, von den 
Gekrönten bis zum Fuhr⸗Knecht herab. 

Die Apathie, wie ich es noch nennen will, des Bennigſen läßt 
ſich nicht beſchreiben, und alle meine Hoffnungen auf ein recht glor— 
reiches Ende müſſen ſchwinden, wenn nicht hier große Veränderungen 
vorgenommen werden, oder wenn nicht das Glück unbegreifliche 
Dinge hervorbringt, Reſultate herzaubert, welche ſtärker, mächtiger 


1) Braun a. a. O. S. 63 ff. 
2) Dieſe Worte läßt Schiller die Maria Stuart beim Abſchied von ihren 
Dienerinnen ſprechen. (5. Aufzug, 6. Auftritt.) 


wirken, als die Dummen begreifen und vollbringen können. Bennigſen 
ſpricht wieder von einer entſcheidenden affaire, die er zwiſchen heute 
und übermorgen liefern will; ich glaube aber nicht mehr daran, glaube 
aber ſtark, daß übler Wille die Oberhand bei ihm hat. Er hat zwei 
Schlachten gewonnen; die bewirkten ihm alle Orden des ruſſiſchen 
Reiches und außer ſeiner unerhörten Gouverneur-Pension noch eine 
neue von 12 tauſend Rubel. Das iſt genug für den Menſchen, der 
ſo heißt, weil er auf zwei Beinen geht, deshalb aber noch kein Menſch 
iſt; denn derjenige, der nicht von dem großen Gedanken durchdrungen 
iſt „Ich fürchte für die Menſchheit überhaupt, für die Freiheit der 
Welt (wo Preußen nur ein Teil davon iſt), für das Glück, die Un⸗ 
abhängigkeit der künftigen Generationen,“ wer nicht von dieſer Wahrheit 
zu dem edelſten enthusiasmus hingeriſſen wird, richtet nichts aus. — 
O edler Enthusiasmus, wo biſt du geblieben? Wo find die Feldherrn 
hin, die ſich im Siebenjährigen Kriege unſterblich machten! 

Ich bin außer mir, ich geſteh' es, und vielleicht ſeh' ich zu ſchwarz. 
Gott wolle es. Aber denke, fühle, begreife. Danzig hat entſetzlich 
Menſchen gekoſtet! Danzigs Bürger haben ſich als wahre Patrioten, 
alle als Menſchen bewieſen, die Truppen Wunder von Tapferkeit und 
Ausdauer bewieſen. 51 Tage und Nächte unterm Gewehr, ehrenvolle 
Ausfälle außerdem getan und alle dieſe Anſtrengung um nichts, belohnt 
durch Capitulation! Doch gerecht muß ich ſein auch mitten in meinem 
Schmerz; die Capitulation iſt die ehrenvollſte, die man ſich denken 
kann, mit Sing und Sang, mit armes und bagages freier Abzug! 
Kalckreuth hat alle Ehre davon. Er hatte kein Pulver mehr, und da 
hört alles auf. Und nur ſo konnt' ſich dies fürchterliche Trauerfpiel 
enden. — 

e Daß eine Seele, ein Gemüt, wie das meine, alles 
tief und lebhaft empfindet, iſt natürlich, es iſt keine nuance, die ich 
nicht zergliedert empfinde bis auf die letzte; aber wenn einmal alles 
durchgegangen, ſo finde ich mich auch wieder. 

N Was aus uns werden wird, weiß Gott; doch gebe ich 
Dir die Überzeugung, daß gewiß nichts gegen die Ehre Preußens 
getan wird. Ein Separat⸗Friede iſt ein Ding, was wir gar nicht 
E Wir haben uns ſo mit Leib und Seel' an den guten 
Engel!) verſchrieben (nicht an den Doktor Fauſt,?) wie 3.9) wollte), 
daß nichts in der Welt geſchehen kann, als mit ihm und durch ihn. 


1) Kaiſer Alexander. ) Napoleon. ) Zaſtrow. 
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Dieſe Beruhigung gibt mir dann Kraft, wenn alles in ſchweren Gewitter⸗ 
wolken neben mir und um mich iſt, und der Gedanke, der Franz den 
Erſten!) jo ſtark belebte, als er auch im größten Unglück war: Tout 
est perdu hormis l’honneur, ſoll mich ſtark machen bis in den Tod. 
Mais je suis éloignée d'etre de l’opinion de Mr. Panclos, ? 
aussi faut-il dire que, lorsque le bon philosophe &crivit sa 
philosophie, le diable®) n’avait pas apparu encore aux hommes 
sous des formes humaines 
Adieu für heute. Den 30ten.“ 


50. Alexander und Friedrich Wilhelm in Tilſit. 
Feldzug bis zur Schlacht bei Friedland. 

Kaiſer Alexander traf am 25. Mai 1807 in Tilſit ein und ſtieg 
im ehemaligen Quartier des Prinzen Wilhelm (Deutſche Straße 21) 
ab. Hardenberg kam am 4. Juni in Tilſit an?) und erkannte bald, 
daß die ruſſiſche Friedenspartei den Kaiſer zur Abreiſe nach Petersburg 
bewegen wollte.“) Dringend beſchwor er daher den König, ſich fo ſchnell 
als möglich nach Tilſit zu begeben. Nachdem Friedrich Wilhelm in 
Pillau und Königsberg die teils zur See, teils zu Lande eingetroffenen 
Truppen begrüßt hatte, begab er fi) am 8. Juni“) nach Tilſit. Die 
Königin verließ nun ebenfalls die Behauſung ihrer Schweſter 
Friederike und traf am 10. Juni wieder bei ihren Kindern in Memel 
ein.) Ihre Ankunft hatte ſie zuvor der Gräfin Voß in folgendem 
Schreiben angemeldet: 

Königsberg den 9. Juni 1807. 

„Liebe Voto! Ich reiſe Mittwochs) ab, werde Mittwoch abend 

ankommen und meine lieben Kinder und die treue Voto aus Herzens⸗ 


) Nach der Schlacht bei Pavia 1525. 
) Eine Figur in Voltaires Candide. Die Worte, auf welche ſich die 
Außerungen der Königin beziehen, lauten: Tout est pour le mieux dans 
le meilleur des mondes possibles. 

) — Napoleon. 

5) Schladen ©. 224. 

5) Ebenda ©. 225. 

6) Schladen S. 228. 

) Gräfin von Voß a. a. O. S. 297. Scheffner (Mein Leben S. 268) 
berichtet irrtümlich, die Königin ſei am 2. Juni nach Memel gefahren. 

) Der 9. Juni war ein Dienstag, alſo legte ſie am nächſten Tage den 
ganzen Weg von Königsberg bis Memel über die Nehrung zurück. 


grund küſſen. Ich verlaſſe Friederike mit Herzweh, das zu ſchwer ift, 
um es zu ſchildern. Darunter hat meine Geſundheit etwas gelitten. 
Wolle Gott, daß es nur ein bißchen Schwäche noch von der Krankheit 
her iſt. Ich bitte Sie, nicht davon zu ſprechen. Adieu. Ihre auf⸗ 
richtigſte Freundin Luiſe. 

L'Eſtocq hat ein zweimal fo ſtarkes Heer wie das ſeinige gegen 
ſich; man iſt um ihn und um Königsberg in lebhafter Unruhe. Sprechen 
Sie nicht darüber, nur mit den Prinzeſſinnen, denen ich es gemeldet 
habe. Unſer Schickſal muß ſich in dieſen Tagen entſcheiden, ich bin 
ſehr unruhig, hoffe keine große Sache.“ 


Am 8. Juni!) nachmittags 4 Uhr traf der König in einem Wagen 
in Tilſit ein und begab ſich aus ſeinem Quartier in Begleitung des 
Miniſters von Hardenberg zum Kaiſer. Dieſer hatte die Ankunft ſeines 
Bundesgenoſſen ſchon erfahren und war ihm entgegengeritten. Beide 
Monarchen „begrüßten ſich auf der Straße durch einige feurige Hände⸗ 
drücke, und nun wollte keiner nach ſeinem Quartier, jeder wollte den 
andern gern beſuchen.“ Aber Alexander ergriff Friedrich Wilhelm bei 
der Hand und ging mit ihm nach des Königs Haufe.?) 

Jetzt trat Kalckreuth, der auch ſoeben eingetroffen war,?) an den 
Kaiſer heran und wollte ihm die Hand küſſen; aber dieſer „fiel ihm 
um den Hals und drückte zwei gnädige Küſſe auf ſeine ehrwürdigen 
Backen“,) und nun begaben fi) die Majeſtäten in Begleitung 
ihrer Miniſter und ihres ſonſtigen Gefolges nach dem königlichen 
Quartier. 

In den nächſten Tagen fanden zwiſchen den Monarchen und ihren 
Miniſtern ernſte Beſprechungen ſtatt, denn ſeit dem Verluſt von Danzig 
war die politiſche und militäriſche Lage wieder ſehr ernſt geworden. 

Anfangs Juni hatte ſich die ruſſiſche Armee in Bewegung geſetzt 
und am 5. Juni den Marſchall Ney bei Guttſtadt hinter die Paſſarge 
zurückgeworfen. Als bald darauf Napoleon ſelbſt vorrückte, zog ſich 
Bennigſen in die Verſchanzungen bei Heilsberg zurück,) wo feine 
90 000 Mann in günſtiger Stellung auch einer Übermacht erfolgreichen 
Widerſtand leiſten konnten. L'Eſtocg ſtand bei Preußiſch-Eylau. 


1) Schladen S. 228. 
2) Tagebuch Heinrich Poſts a. a. O. II. S. 19. 
5) Schladen S. 228. 

4) Heinrich Poſt a. a. O. S. 19. 
5) v. Lettow⸗Vorbeck IV. S. 324. 


Napoleons Abſicht ging dahin, den rechten Flügel der Ruſſen zu 
umgehen und von den Preußen abzuſchneiden. Obwohl er nur die 
Hälfte ſeiner Streitkräfte zur Stelle hatte, griff er dennoch am 10. Juni 
bei Heilsberg an, doch wurden ſeine Truppen auf der ganzen Linie 
mit großen Verluſten zurückgeworfen. Leider unterblieb die Ausnutzung 
des Sieges. Im Gegenſatz zu Pultusk und Pr.⸗Eylau blieben aber 
wenigſtens die Ruſſen auf dem Schlachtfelde und nahmen damit 
den Gegnern die Möglichkeit, den Sieg für ſich in Anſpruch zu 
nehmen.“) 

Aus dieſem neuen Siege ſeiner Feinde zog nun Napoleon die 
Lehre, den Angriff nur mit verſtärkten und ausgeruhten Truppenmaſſen 
erneuern zu dürfen. Am Nachmittage des nächſten Tages war das 
Korps des Davout herangekommen, aber müde vom Marſche. Als 
nun am 12. Juni Napoleon abermals angreifen wollte, mußte er zu 
ſeinem Arger erfahren, daß der Fuchs ihm aus dem Garn gegangen 
war. Die ruſſiſche Armee hatte das linke Alle-Ufer geräumt und in 
der Nacht den Marſch nach Bartenſtein angetreten. Bennigſen be⸗ 
abſichtigte nämlich, ſüdlich vom Pregel keine Schlacht mehr zu wagen, 
ſondern bei Wehlau dieſen Fluß zu überſchreiten und, gedeckt durch 
den Pregel und in Verbindung mit dem bei Königsberg ſtehenden 
L'Eſtocqſchen Korps, die aus Rußland im Anmarſche befindlichen Ver: 
ſtärkungen abzuwarten. 

In dem unverzeihlichen Irrtum,) daß die ganze franzöſiſche Armee 
gegen das L'Eſtocqſche Korps marſchiert ſei und daß ihm nur der 
General Lannes nachfolge, wünſchte Bennigſen ſeinem Verfolger eine 
Schlappe beizubringen und ließ bei Friedland einen Teil ſeines 
Heeres auf das linke Alle-Ufer zurückgehen. Als dann der Feind 
wider Erwarten mit größeren Streitkräften angriff, wurden die vorderen 
Truppen verſtärkt, und ſo geriet Bennigſen ganz gegen ſeine eigentliche 
Abſicht in einen entſcheidenden Kampf?) und wurde am 14. Juni, dem 
Jahrestage der Schlacht bei Marengo, vollſtändig beſiegt. 

Der Schlacht bei Friedland folgte ein Nachtmarſch der ruſſiſchen 
Armee, die bereits drei derartige Märſche in ununterbrochener Reihen⸗ 
folge hinter ſich hatte. Nun verließen bei dem gänzlichen Mangel an 
Verpflegung Tauſende die Fahnen, um plündernd nachzuziehen, ſo daß 


) v. Lettow⸗Vorbeck IV. S. 334. 
2) Ebenda S. 353. 
) Höpfner III 673, v. Lettow⸗Vorbeck IV 348. 


ſich das ruſſiſche Heer bald in völliger Auflöſung befand.!) So wurde 
die Schlacht „eine würdige Schweſter von Marengo, Auſterlitz und 
Jena“. 2) 

Am Tage nach der Schlacht ſandte Bennigſen einen Bericht an 
den Kaiſer und einen an den Miniſter Budberg und bat, Unter⸗ 
handlungen mit dem Feinde zu beginnen, um die für die Sammlung 
des Heeres unbedingt nötige Zeit zu gewinnen. Schon in Bartenſtein 
war ein Teil der ruſſiſchen Offiziere nur mit halbem Herzen bei der 
Sache geweſen. Sie waren der Anſicht, daß Rußland dieſen Krieg 
nur für Preußen führe und daß es Zeit ſei, Frieden zu ſchließen. An 
der Spitze dieſer Partei ſtand der Großfürſt Konſtantin. Eine andere 
lebte zwar der Überzeugung, daß man den Krieg für die Sache Europas 
und damit auch für das ruſſiſche Intereſſe führe, zweifelte aber an 
einem Erfolge und wünſchte deshalb Friedensverhandlungen. Am 
13. Juni kam der Großfürſt Konſtantin in Tilfit an, um feinem 
kaiſerlichen Bruder die Friedenswünſche des Hauptquartiers zu über⸗ 
mitteln. Es kam zu lebhaften Auseinanderſetzungen zwiſchen beiden, 
und Alexander befahl ſeinem Bruder, ſofort zur Armee zurückzukehren, 
fand aber keinen Gehorfam.?) 

Der Kaiſer erklärte hierauf dem Miniſter Hardenberg, er werde 
feſt bei ſeinen Geſinnungen bleiben und zunächſt nach Olitta (zwiſchen 
Kowno und Grodno) reiſen, um die dort ankommenden Verſtärkungen 
unter dem Fürſten Lobanow zu muſtern, und werde nach 7 Tagen in 
Tilſit wieder eintreffen. 

Am 13. Juni traf auch der britiſche Bevollmächtigte, Lord Gower, 
in Tilſit ein, um wegen des Bartenſteiner Vertrages zu verhandeln. 
Über die Knauſerei und Unentſchloſſenheit Englands und die Wegnahme 
ruſſiſcher Schiffe war aber Alexander derartig erbittert, daß Hardenberg 
dem Geſandten riet, ſich nicht zum Kaiſer zu begeben.“) 

Bevor Alexander abreiſte, ritten noch ihm zu Ehren am 14. Juni 
nachmittags 6 Uhr 16 Offiziere in dem Garten eines Gaſthauſes eine 
Quadrille, und im Saale wurde getanzt.?) Dazu hatte man alſo trotz 


) L’ennemi est confondu, abattu, extrèmement affaibli. Brief Na⸗ 
poleons an ſeine Gemahlin. Correspondance Nr. 12771. 

) Brief Napoleons an ſeinen Stiefſohn Eugen. Correspondance 
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3) Schladen 235. 
) Ranke: Hardenberg III, 365. 
5) Heinrich Poſt a. a. O. S. 19. 


aller Hiobspoſten noch immer Luft. Abends 10 Uhr fuhr der Kaiſer 
zu ſeiner Armee nach Rußland,!) und König Friedrich Wilhelm verließ 
in der Frühe des 15. Juni Tilſit, um ſich auf einige Tage nach Memel 
zu begeben. Beide Herrſcher wollten in 7 Tagen zurückkehren. 

Es muß als ein großes Unglück für Preußen angeſehen werden, 
daß die Monarchen gerade in dieſem Augenblick ſich trennten. Kaum 
war nämlich der König abgereiſt, als die Schreckensbotſchaft von dem 
Rückzuge der Ruſſen auf Friedland und bald auch von ihrer Niederlage 
bei Friedland einlief. In der allgemeinen Beſtürzung eilte jeder davon, 
der nicht an den Ort gefeſſelt war. Auch die beiden leitenden Miniſter, 
Hardenberg und Budberg, verließen die Stadt, um ſich nach Memel 
und Tauroggen zu begeben. Hardenberg traf ſchon in der Frühe des 
16. Juni in Memel ein, wo nun eine böſe Nachricht die andere jagte. 
Das Schlimmſte enthielten jedoch die von Kaiſer Alexander überſandten 
Schriftſtücke, die den troſtloſen Zuſtand der ruſſiſchen Armee ſchilderten 
und bereits deutlich erkennen ließen, daß nun auch der Kaiſer, der 
bisher der einzige ſichere Bundesgenoſſe Preußens im ruſſiſchen Lager ge⸗ 
weſen war, an einem guten Ausgange des Krieges verzweifelte.) „Mit 
Bedauern,“ ſchrieb Alexander am 16. Juni aus Olitta, „verliere ich 
die Hoffnung, Ihnen nützlich zu ſein, ſo ſehr es mein Herz gewünſcht 
hatte und ſo ſehr die von mir eingeſetzten Mittel dies zu verſprechen 
ſchienen.“?) Schließlich ſchlug er dem Könige eine Zuſammenkunft in 
Tauroggen vor, um gemeinſame Beſchlüſſe zu faſſen. 


51. Rückzug der Ruſſen und Preußen über die Memel. 
Napoleons Ankunft in Tilſit. 


Nach der Schlacht bei Friedland hatte Napoleon zu ſeinem großen 
Leidweſen erſt am 15. Juni die Verfolgung aufnehmen können, da 
Mangel an Brot und der ſchlechte Zuſtand ſeiner Reiterei ſeine Truppen 
marſchunfähig machten.“) 

Um einen größeren Vorſprung vor ſeinen Verfolgern zu gewinnen, 
hatte Bennigſen einen fünften Nachtmarſch in der Richtung auf Tilſit 
angeordnet und hatte General L'Eſtocq dringend erſucht, ſich bei 


1) Heinrich Poſt a. a. O. S. 20 und Schladen S. 234. 
2) v. Lettow⸗Vorbeck IV 400. 

3) Ranke: Hardenberg III 450. 

4) v. Lettow⸗Vorbeck IV S. 357. 


Mehlauken!) mit der ruſſiſchen Armee zu vereinigen. Da Königsberg 
dauernd nur dann zu behaupten war, wenn Bennigſen bald wieder 
vorrückte, fo entſchloſſen ſich die preußiſchen Heerführer zum Abzuge,?) 
um dem Könige eine Einwirkung auf die weiteren Unternehmungen im 
Felde zu ermöglichen. Die Beſorgnis vor einem Rückzuge über die 
ruſſiſche Grenze und die furchtbar anſtrengenden Märſche bewirkten 
aber eine ſtarke Fahnenflucht. Die Preußen hatten auf dem Wege von 
Königsberg über Labiau nach Mehlauken 74 km zurückzulegen, Bennigſen 
von Wehlau dorthin nur 30. Trotzdem eilten die Ruſſen ohne Aufent⸗ 
halt weiter, und die Preußen wären verloren geweſen, wenn nicht der 
Pregel die Franzoſen 36 Stunden aufgehalten hätte. Nach einem an⸗ 
ſtrengenden Nachtmarſche langte L'Eſtocg am Morgen des 17. Juni 
in Mehlauken an, das preußiſche Fußvolk traf am Mittag ein, aber 
2—3000 Mann waren unterwegs vor Müdigkeit und Hunger liegen 
geblieben, andere hatten ſich entfernt. Auch die blutigſte Schlacht 
hätte nicht ſo viele Menſchen gekoſtet, als die Gewaltmärſche von 
Königsberg nach Tilſit. Erſt in der Nacht vom 17. zum 18. Juni 
vereinigten ſich die Preußen wieder mit den Ruſſen, die nicht minder 
ſchwere Verluſte auf ihrem Rückzuge erlitten hatten. 

Am Abend des 16. Juni gingen die erſten Ruſſen über die Schiff— 
brücke bei Tilſit. Kanonen, Truppen und Vieh folgten ohne Aufhören 
Tag und Nacht. Ruſſiſche Ulanen wachten über die ſtrengſte Ordnung 
des Marſches, um jedes Zuſammendrängen auf der Brücke zu verhüten. 
Als ein preußiſcher Dragoner vom Regiment Eſebeck mit einem Wagen 
vorfahren wollte, wurde er ſofort niedergeſtochen.“) Auf Bennigſens 
Befehl mußte der Magiſtrat 20 Schock Stroh zur Brücke ſchaffen, das 
in Teer gewälzt und um die Pontons gelegt wurde, um beim Anmarſche 
der Franzoſen angezündet zu werden. Am Morgen des 19. Juni ging 
der Reſt der Verbündeten in größter Schnelligkeit über die Schiffbrücke; 
auch die Ulanen, welche die Ordnung bisher aufrecht erhalten hatten, 
ſchloſſen ſich den abziehenden Truppen an. Schon war der Feind da; 
Koſaken ſuchten ihn aufzuhalten, bis die letzten ruſſiſchen Abteilungen 
über den rettenden Strom gezogen waren. Kaum war dies um 10½ Uhr 
geſchehen, als eine „Wolke von Koſaken, Kalmücken und Baſchkiren“ in 


) 47 km ſüdweſtl. von Tilſit an der Straße über Labiau nach Königsberg. 
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vollem Galopp durch die Stadt über die Memel ſprengten. Den Steppen⸗ 
ſöhnen jagte franzöſiſche Reiterei der Brigade Pajol nach und ſuchte 
ſich der Brücke zu bemächtigen. Doch ſogleich wurde ſie angezündet: 
Rauch und Feuer ſchlug den franzöſiſchen Reitern entgegen, ſo daß ſie 
ſchleunigſt ihre Pferde herumwarfen. 

Jetzt kam auch die ganze Avantgarde unter Murat an. Napoleons 
Schwager beſtieg ſogleich den Turm der Deutſchen Kirche, um von hier 
aus die Stellung der Ruſſen am rechten Ufer zu beobachten. Ein 
Fourieroffizier belegte für den Kaiſer das Haus des Juſtizrats Siehr 
in der Deutſchen Straße (Nr. 24) und beſetzte es mit 15 Gardiſten. 

Eine Stunde darauf erſchien Napoleon ſelbſt. Ihm trat eine 
ſtädtiſche Abordnung entgegen, um feine Milde anzuflehen, wurde aber 
mit wenigen Worten entlaſſen. 

Man hatte in ganz anderer Weiſe vor den Gewaltigen treten 
wollen: zwei große Schlüſſel, dazu beſonders angefertigt, ſollten ihm 
überreicht werden. Ein Mitglied des Magiſtrats aber, über dies Treiben 
erbittert, verſteckte ſie ſo, daß ſie im entſcheidenden Augenblicke nicht 
aufgefunden werden konnten.!) So wurde die ſtädtiſche Behörde vor 
der erniedrigenden Überreichung der Schlüſſel bewahrt, durch die man 
törichterweiſe des Siegers Schonung zu erkaufen gehofft hatte. 

Napoleon ritt durch die Stadt, beſichtigte die Gegend und er- 
wählte das Haus des Amtsrats Köhler bei An-Ballgarden?) 
zu ſeiner Wohnung, da er von hier einen Blick über den Strom 
und die Umgebung hatte. 10000 Mann der Garden wurden in der 
Stadt einquartiert, und nun begann das Requirieren und Plündern. 
„Am 20. und 21. Juni ſehr traurige Lage; kein Brot zu erhalten, 
außer was die Franzoſen den Bewohnern mitteilten. Manche Träne 
habe ich auf das Stückchen Brot geweint, das ich von einem oder dem 
andern der wachthabenden Chaſſeurs erbettelt hatte. Wein, Brannt⸗ 
wein, Bier, Butter u. ſ. w. fehlte gänzlich,“ ſchreibt einer der wohl⸗ 
habendſten Bürger Tilſits, der Juſtizrat Siehr,?) deſſen Haus, wie er⸗ 
wähnt, zum Quartier Napoleons beſtimmt war. 


) Magiſtratsakten betreffend Chronik der Stadt. Abgedruckt von Thimm: 
Aus Tilſits Vergangenheit II S. 24. Schneider a. a. O. S. 109. 

Der eine von den Schlüſſeln wurde ſpäter gefunden und hängt heute im 
Kaſſenzimmer des Rathauſes. 
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52. Briefe der Königin an ihren Vater über die letzten 
Unglücksfälle. 

Die Königin Luiſe war über die letzten Unglücksbotſchaften ſehr 

aufgeregt. Ihre Stimmung bezeugen die Briefe an ihren Vater.“) 
„Memel, le 17. Juin 1807. 

Mit der innigſten Rührung und unter tauſend Tränen der dank⸗ 
barſten Zärtlichkeit habe ich Ihren letzten Brief vom Monat April 
geleſen. Wie ſoll ich Ihnen danken, beſter, zärtlichſter Vater, für die 
vielen Beweiſe Ihrer Liebe, Ihrer Huld und unbeſchreiblichen Vater⸗ 
güte! Welch ein Troſt iſt dieſes nicht für mich in meinen Leiden und 
welche Stärkung! Wenn man ſo geliebt wird, kann man nicht ganz 
unglücklich ſein. i 

Ich habe zwei Monate ſehr viel Freude erlebt; ich war mit der 
guten Ika?) vereint und habe das Glück ganz genoſſen. Freilich hatt' 
ich die Ahnung, daß es nicht Belohnung für vergangene Leiden war, 
die mich ſo froh gemacht, ſondern, indem mein Herz ſich dankbar zu 
Gott wandte, ſo fühlt' ich deutlich, daß es Stärkung zu neuen 
Leiden ſein ſollte — und — ich hab' mich nicht geirrt. Es iſt 
wieder aufs neue ein ungeheures Unglück und Ungemach über uns ge⸗ 
kommen, und wir ſtehen auf dem Punkte, das Königreich zu verlaſſen, 
vielleicht auf immer. Bedenken Sie, wie mir dabei [zu Mute! iſt; 
doch bei Gott beſchwöre ich Sie, verkennen Sie Ihre Tochter nicht! 
Glauben Sie ja nicht, daß Kleinmut mein Herz beugt. 

Zwei Troſtgründe habe ich, die mich über alles erheben: der erſte 
iſt der Gedanke: wir find kein Spiel des Schickſals,?) ſondern wir 
ſtehen in Gottes Hand, und die Vorſehung leitet uns; der zweite: wir 
gehen mit Ehren unter. Der König hat bewieſen, der Welt hat er es 
bewieſen, daß er nicht Schande, ſondern Ehre will. Preußen wollte 
nicht freiwillig Sklavenketten tragen. Auch nicht einen Schritt hat der 
König anders handeln können, ohne ſeinem Charakter ungetreu und an 
ſeinem Volke (zum) Verräter zu werden. Wie dieſes ſtärkt, kann nur 
der fühlen, den wahres Ehrgefühl durchſtrömt. Doch nun zur Sache. 

Seit dem 7. Juni ging Bennigſen vor und hatte nur Vorteile. 
Den 10. kam es zu einer wirklichen bataille,) die ganz zu unſerm 
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Vorteil ausfiel und wobei die Preußen ſich ungemein auszeichneten. 
Bennigſen, ſtatt Gebrauch davon zu machen, den Feind zu verfolgen, 
ging zurück; den 14 ten kam es wieder zu einer bataille, die höchſt 
unglücklich für ihn ausfiel; ſeine linke Flanke ward genommen und die 
Stadt Friedland, wodurch er ſeine retraite nehmen ſollte, von den 
Franzoſen in Brand geſteckt. Durch dieſe unglückliche Schlacht kam 
Königsberg in franzöſiſche Hände. 

Bennigſen (iſt) ſchon in Tilſit, immer vom Feinde verfolgt, nur 
noch 14 Meilen von hier, und ich und meine Kinder in der Notwen⸗ 
digkeit, Memel bald zu verlaſſen, ſobald als Gefahr iſt. 

Der Kaiſer von Rußland war den zwei ſibiriſchen inspectionen 
entgegengegangen, ehe der Spektakel ganz ausbrach, ſo daß er noch 
nicht zurück von Wilna iſt. Der König war die Zeit zum Vergnügen 
hierhergekommen, hat aber nur Leid getroffen wegen des Ungeheuern, 
was ſich begab. Er wird ſich wieder mit dem Kaiſer vereinigen (er 
ſitzt neben mir und ſagt mir eben tauſend Schönes an meinen Vater), 
um das weitere zu beſchließen; ich gehe, ſobald dringende Gefahr ein⸗ 
tritt, nach Riga. Gott wird mir helfen, den trüben Augenblick zu 
beſtehen, wo ich über die Grenze meines Reichs muß. Da wird es 
Kraft erfordern, aber ich hefte meinen Blick gen Himmel, von da alles 
Gute und Böſe kömmt, und mein feſter Glaube iſt, er ſchickt nicht 
mehr, als wir ertragen können. 

Noch einmal, beſter Vater, wir gehen unter mit Ehren, geachtet 
und geſchützt von Nationen, und werden ewig und immer Freunde 
haben, weil wir es verdienen. Wie beruhigend dieſer Gedanke iſt, 
läßt ſich nicht ſagen. Ich ertrage alles mit ſolcher Ruhe und Gelaſſen⸗ 
heit, die nur Ruhe des Gewiſſens und reine Zuverſicht geben kann. 
Deshalb ſeien Sie überzeugt, beſter Vater, daß wir nie, nie ganz 
unglücklich ſein können, und daß mancher, mit Kronen und Glück be⸗ 
drückt, nicht ſo froh, ſo glücklich iſt, als wir es ſind. Gott ſchenke 
jedem Guten den Frieden in ſeiner Bruſt, und er wird noch immer 
Urſache zur Freude haben. 

Noch eins zu Ihrem Troſte, nämlich daß nie, nie etwas von 
unſerer Seite geſchehen wird, was nicht mit der ſtrengſten Ehre ver⸗ 
träglich iſt und was mit dem Ganzen gehet. Denken Sie nicht an 
einzelne Erbärmlichkeit. Das wird auch Sie tröſten — das weiß 
ich — ſo wie alle, die mir angehören, George, Karl und Onkel 
Ernſt. Ich lege mich der guten Großmama zu Füßen und bin auf 
ewig Ihre treu gehorſamſte, Sie innig liebende Tochter und, gottlob, 
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daß ich es ſagen darf, da mich Ihre Gnade dazu berechtigt, Ihre 
Freundin Luiſe.“ 
Den 24. Juni. 

„Noch immer ſind meine Briefe hier, weil nicht nur der Wind, 
ſondern der Sturm contraire iſt und alles Auslaufen der Schiffe 
unmöglich iſt. Nun ſchicke ich Ihnen einen ſichern Menſchen und fahre 
fort deshalb, Nachrichten von hier mitzuteilen. 

Bennigſen iſt hinter der Memel, und von hier aus machte er 
einen Waffenſtillſtand auf 4 Wochen. Es iſt alles von der grünen!) 
Seite ſo abgeſpannt, daß ſie alle nach dem Olzweig ächzen, und er 
wird vermutlich ihnen und uns werden, nur erlaube man mir zu 
zweifeln, daß er jemals grüne und blühe. 

Oftmals klärte ſich der Himmel auf, und die Sonne ſcheint, wenn 
man trübes Wetter vermutet; es kann auch hier ſein; niemand wünſcht 
es ſo wie ich; doch Wünſche ſind noch keine feſten Baſen und noch 
weniger Realität. Alſo alles von Dir dort oben, Du Vater der Güte! 

Mein Zutrauen ſoll nicht wanken, aber hoffen kann ich nicht mehr. 
Ich berufe mich demnach auf meinen Brief; es iſt meine Seele, es iſt 
mein Herz. Sie kennen mich ganz, wenn Sie ihn leſen, beſter Vater. 
Auf dem Wege des Rechts leben, ſterben, Brot und Salz eſſen. Nie, 
nie werd' ich unglücklich ſein; nur hoffen kann ich nicht mehr. Wer 
ſo wie ich von ſeinem Himmel herabgeſtürzt iſt, kann nicht mehr hoffen. 
Kommt das Gute, o! kein Menſch ergreift, genießt, empfindet es dankbar 
ſo wie ich, aber hoffen kann ich nicht mehr. Kommt Unglück, ſo ſetzt 
es mich auf Augenblicke in Verwunderung, aber beugen kann es mich 
nie, ſobald es nicht verdient iſt. Nur Unrecht, nur Unzuverläſſigkeit 
des Guten unſererſeits bringt mich zu Grabe; da komm' ich nicht hin, 
denn wir ſtehen hoch. Sehen Sie, beſter Vater, ſo kann der Feind 
des Menſchen nichts über mich. 

Der König iſt ſeit dem 19.5) mit dem Kaiſer vereint; ſeit geſtern 
ſind ſie beide in Tauroggen und nur ein paar Meilen von Tilſit, wo 
Napoleon iſt. 

Ich bin zu Ihren Füßen ganz die Ihrige. 

i Luiſe.“ 


) S ruſſiſchen. 

2) Die Königin irrt ſich im Datum. Er fuhr am 20. Juni von Memel 
ab und war am 21. morgens 2½ Uhr in Szawl. (Brief des Königs an die 
Königin. Bailleu: Die Verhandlungen in Tilſit (1807) in der Deutſchen 
Rundſchau 1902 S. 95.) 
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VI. 


Luiſe während der Friedensverhandlungen 
zu Tilſit. 


33. Die Waffenſtillſtandsverhandlungen. 


Kaum war Napoleon in Tilſit angekommen, als er einen Bericht 
über ſeine Erfolge an ſeinen Miniſter Talleyrand ſandte und ihn auf⸗ 
forderte, von Danzig nach Königsberg überzuſiedeln, ) um bei den nahen 
Friedensverhandlungen zur Hand zu fein. In der Tat konnte der 
Kaiſer auf den Abſchluß des Friedens rechnen, denn Bennigſen war 
nicht im ſtande, dem Sieger das Überſchreiten der Memel zu verbieten, 
und hatte ihm bereits am 19. Juni den Wunſch nach einem Waffen⸗ 
ſtillſtand ausdrücken laſſen. Einige Stunden darauf ſetzte der Kapitän 
(Rittmeiſter) de Périgord, Neffe des Fürſten Talleyrand, über die Memel, 
um dem General die mündliche Antwort Napoleons zu bringen, es ſei 
auch ſein Wunſch, dem Blutvergießen ein Ende zu machen.?) 

Die ganze Größe des Unglücks erfuhr Alexander in Olitta aus einem 
Briefe Bennigſens. Zu gleicher Zeit traf aus Wien die Nachricht ein, 
daß auf eine Mitwirkung Oſterreichs im Kampfe gegen Napoleon kaum 
zu rechnen ſei. Da war die Widerſtandsfähigkeit des ruſſiſchen Kaiſers 
zu Ende. In Tauroggen, das nur 30 km von Tilſit entfernt iſt, 
fühlte er ſich nicht mehr ſicher genug und beſtimmte daher Sczawl 
(deutſch Schaulen), das 127 km weiter zurückliegt, zum Ort für die 
IR mit dem Könige Friedrich Wilhelm III. und Hardenberg. 


1) nter eee de Napoléon ler Tilsit 20. juin 1807. Nr. 12782 
Tome XIII S. 439. 

) Max Lorenz: Tilſit. Forſchungen zur brandenburgiſchen und preußiſchen 
Geſchichte, Leipzig, Duncker & Humblot, 1893, 6. Bd. S. 200. (Lorenz folgt 
hier Tatiſtchef: Alexandre I. et Napoléon, d'après leur correspondance 
inédite 18011812.) 
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Gegen den Bartenfteiner Vertrag begann er ſogar einſeitig mit 
Napoleon Verhandlungen und ſandte an Bennigſen den Generalleutnant 
Fürſt Lobanow von Roſtow mit folgender Vollmacht: „Verſuchen Sie 
einen Waffenſtillſtand auf einen Monat zu ſchließen, während deſſen 
Dauer die beiderſeitigen Truppen ihre Stellungen behalten. Sie haben 
keine Friedensverhandlungen vorzuſchlagen, aber ſollten die Franzoſen 
zuerſt den Wunſch äußern, dem Kriege ein Ende zu machen, dann ant⸗ 
worten Sie, daß der Kaiſer Alexander ebenfalls die Wiederherſtellung 
des Friedens wünſche; und falls die Franzoſen nach den Vollmachten 
fragen ſollten, weiſen Sie die vom Kaiſer unterzeichnete Vollmacht vor.“ 

Lobanow ſetzte am 21. Juni nachmittags 5 Uhr über die Memel 
und fand ſowohl bei dem Chef des Generalſtabs, Marſchall Berthier, 
als auch beim Kaiſer den freundlichſten Empfang. Er wurde zur kaiſer⸗ 
lichen Tafel befohlen; Napoleon füllte mit eigener Hand die Champagner⸗ 
gläſer und trank mit ihm auf die Geſundheit Alexanders, ja, nach dem 
Abendeſſen hielt er ihn bis 9 Uhr feſt und war unerſchöpflich in 
Liebenswürdigkeiten. Wiederholt beteuerte er, wie herzlich er gegen 
den Kaiſer geſinnt ſei, wie hoch er ihn ſchätze, daß das gegenſeitige 
Intereſſe der beiden Staaten ein Bündnis zwiſchen ihnen fordere, und 
daß er ſeinerſeits niemals feindliche Gedanken gegen Rußland gehegt 
habe. Zuletzt gab er die Erklärung ab, die Weichſel ſei die wahre und 
natürliche Grenze des ruſſiſchen Reiches. 

Der ruſſiſche Vizekanzler, Fürſt Kurakin, ſchildert in einem Briefe 
an die Kaiſerin⸗Mutter den Eindruck, den dieſe Nachricht auf Alexander 
und ſeine Umgebung machte. Mitten aus tauſend Angſten ihrer politi⸗ 
ſchen Lage, aus dem Schoße der grauſamſten Ungewißheiten ſeien ſie 
plötzlich auf den Gipfel der Freude gehoben. Gott habe über Rußland 
gewacht, über der Perſon und dem Ruhme des Kaiſers.“) 

Als der König Friedrich Wilhelm und ſein Miniſter Hardenberg 
in der Frühe des 21. Juni (um 2½ Uhr morgens) in Sczawl ein⸗ 
trafen, war eben der Großfürſt Konſtantin, der ſeinen Bruder zum 
zweiten Male beſucht hatte, abgereiſt. Von dem ruſſiſchen Miniſter 
Baron von Budberg erfuhr Hardenberg die Wirkung dieſer Unterredung: 
„Das politiſche Syſtem hatte ſich vollſtändig verändert.“ Während 
Preußen an ſeiner Bundestreue bis zur Selbſtvernichtung feſtgehalten 
hatte, hatte Alexander ſeinem Bruder ſein Einverſtändnis mit einem ein⸗ 
ſeitigen Abſchluſſe der Waffenruhe gegeben und ſich entſchloſſen, nicht 


) Max Lorenz: Tilſit a. a. O. S. 214 und 215. 
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mehr für das Recht und die Freiheit der Völker zu fechten, ſondern 
— wie ſein Gegner — die Bahn der Beraubung und Knechtung der 
Völker zu wandeln, was größeren Gewinn verſprach. Die Schuld für 
den völligen Wechſel der Geſinnung (für Frieden und enge Verbindung 
mit Frankreich) ſchob Budberg den Höfen von London und Wien zu. 

Preußen erfuhr jetzt dasſelbe Ungemach, welches Oſterreich im 
Jahre 1805 durch Preußens Anſchluß an Napoleon mit Schmerzen er⸗ 
litten hatte. Es war die Vergeltung für Schönbrunn. 

Hardenberg kam es nun nur noch darauf an, die Macht und 
Selbſtändigkeit der preußiſchen Monarchie möglichſt zu erhalten. Ver⸗ 
geblich aber bemühte er ſich, den König davon abzubringen, Kalckreuth 
als Unterhändler zu verwenden, der für eine ſolche Aufgabe gänzlich 
ungeeignet war. 

In dem Beſtreben, dem Orte der Unterhandlungen nahe zu ſein, 
reiſte nun Kaiſer Alexander ſchon am 22. Juni abends nach Tauroggen. 
Im Augenblick ſeiner Abreiſe von Sczawl traf noch „wie ein Donner⸗ 
ſchlag für uns“, ſchreibt Hardenberg, die Nachricht vom Abſchluſſe des 
Waffenſtillſtandes zwiſchen Rußland und Frankreich ein und daß Preußen 
hierzu eine Friſt von 4—5 Tagen gewährt ſei. Die Feindſeligkeiten 
gegen die Verbündeten ſtellte allerdings die franzöſiſche Armee während 
dieſer Zeit ein, doch meinte Napoleon nur die ihm gegenüberſtehenden 
Truppen; er hoffte inzwiſchen die Feſtungen Colberg und Graudenz 
zur Übergabe zu nötigen. ) 

Der König war über die Verhandlungen, zu denen ſchleunigſt 
Talleyrand aus Königsberg berufen war,?) außerordentlich beſtürzt und 
ſandte aus dem „ſchmutzigen Sczawl“ am 21. Juni ſeiner Gemahlin 
einen Bericht?) über die troftlofe Lage. 

Bei den Verhandlungen über einen Waffenſtillſtand „fordern die 
Franzoſen zu ihrer Sicherheit Pillau, Graudenz und Colberg, was 
ihnen von ruſſiſcher Seite nicht zugeſtanden werden konnte.. Der 
Kaiſer (Alexander) hat die Abſicht, ſich mit mir nach Tauroggen zu 
begeben, um ſich dem Schauplatze der Verhandlungen zu nähern und 


1) v. Lettow⸗Vorbeck IV 410. 

2) Albert Vandal: Napoléon et Alexandre I. L’alliance russe sous 
le premier empire. I. De Tilsit à Erfurt. p. 81. 

3) Bailleu: Die Verhandlungen in Tilfit (1807). Briefwechſel König 
Friedrich Wilhelms III. und der Königin Luiſe. Deutſche Rundſchau 1902, 
Seite 95. Die Briefe ſind in franzöſiſcher Sprache abgefaßt, nur ſelten find 
ein paar deutſche Sätze eingeflochten. 2 
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um, wenn's nötig iſt, den Menſchenfreund!) zu beſuchen. Welch’ eine 
bezaubernde Ausſicht!“ fügt er mit beißendem Spotte hinzu. 

„Ganz faſſungslos“ antwortete ihm die Königin?) „in Unruhe um 
ihren Gemahl und die gute Sache“. Der Brief des Königs war ihr 
vor Schrecken aus der Hand gefallen. „Was ſoll man von einem 
Frieden erwarten, wenn ſchon die Waffenſtillſtandsbedingungen ſo un⸗ 
erſättlich ſind!“ Sie beklagt ihren Gatten über die Wahrſcheinlichkeit, 
das „Ungeheuer“ ſehen zu müſſen, den „Urſprung des Unheils, die 
Geißel der Erde, alles, was es an Niedertracht und Bosheit gibt, 
vereint in einer Perſon, der gegenüber man ſich noch verſtellen und 
heiter und liebenswürdig erſcheinen muß“, und preiſt ſich glücklich, 
daß ſie „wenigſtens nicht in die Lage kommen werde, das Ungeheuer zu 
ſehen, denn ſeine Liebe zu mir, glaube ich, wird ihn nicht antreiben, 
den Sand der Nehrung zu durchſchreiten, um mir einen Beſuch zu 
machen.“ 

Am 22. Juni meldet Friedrich Wilhelm?) feiner Gemahlin, 
daß man unaufhaltſam darnach ſtrebe, ſich mit Frankreich zu ver- 
ſtändigen. Nur noch das „Wie“ ſei der ſtreitige Punkt. Hardenberg 
und Budberg planten „gigantiſche“ Veränderungen. Indem man Bo⸗ 
naparte in ſeinen Lieblingsbeſtrebungen entgegenkomme, ſuche man 
möglichſt viel für ſich herauszuſchlagen. Eine Teilung der Welt auf 
Koſten der Türkei wollte Hardenberg anregen. Kalckreuth war hiervon 
benachrichtigt, damit er „die geneigten Abſichten des Menſchenfreundes, 
eines Heinrich IV. unſrer Tage, genauer kennen lerne“ .. „Über 
die politiſchen Nachrichten bitte ich Dich zu ſchweigen. Du kannſt alſo 
in aller Ruhe in Memel bleiben, ebenſo die Kinder.“ 

Am Tage darauf folgte der König ſeinem Bundesgenoſſen nach 
Tauroggen und kam gegen Mitternacht an, nachdem er zehn Stunden 
dazu gebraucht hatte, um ſechzehn Meilen in dem „hölliſchen Ruſſiſch⸗ 
Polen“ zurückzulegen. Alexander hatte bei ſeiner Ankunft in Tauroggen 
einen Bericht des Fürſten Lobanow vorgefunden, der ihn bewog, dieſen 
ſeinen Vertrauensmann nach Tilſit mit einem Briefe zu ſenden, worin 
er den Wunſch nach einer perſönlichen Zuſammenkunft ausſprach. An⸗ 
regungen hierzu ſind, ſo ſcheint es, von beiden Seiten erfolgt, von 
ruſſiſcher aber wohl noch mehr als von franzöſiſcher. 


) L'ami de l’homme (Napoleon). 
2) Memel den 22. Juni (Bailleu: Die Verhandlungen zu Tilſit a. a. O. 
Seite 97). 
3) Bailleu: Die Verhandlungen in Tilſit S. 98. 


Infolgedeſſen begaben ſich Alexander und Friedrich Wilhelm nach 
Piktupönen, das 23 km von Tauroggen und 10 km von Tilſit ent⸗ 
fernt iſt. Der König nahm ſein Quartier im Hauſe des Präzentors!) 
(Friedrich Leopold Hahn), der Kaiſer anfangs im Pfarrhauſe, bald 
aber in der 4 km vom Dorfe entfernten königlichen Domäne Baubeln, 
wo ſchon der Großfürft?) wohnte und in deſſen Nähe (in Bennigkeiten) 
Bennigſen ein einzelnes Haus inne hatte. 


54. Die erſte Zuſammenkunft auf der Memel. 


Hochwillkommen war Napoleon die Zuſammenkunft mit Alexander, 
da ſie ihm die Möglichkeit gab, ſeinen Hauptgegner zu gewinnen und den 
Krieg durch einen glänzenden Frieden zu beenden. Seitdem die erſten 
Unterhändler des ruſſiſchen Kaiſers nach Tilſit gekommen waren, hatte 
er Vorkehrungen zur Überſiedelung von An-Ballgarden in die Stadt 
nach dem für ihn frei gehaltenen Hauſe des Juſtizrats Siehr (Deutſche 
Straße Nr. 24) getroffen, wo ſchon ein Teil ſeiner Bedienung, Stallleute 
und 12 Pferde einquartiert waren. Das Haus bewachte ein Offizier 
mit 30 Mann. Das Nachbarhaus (Nr. 23) wurde zum Abſteigequartier 
für alle diejenigen beſtimmt, die bei Napoleon Zutritt ſuchen würden.?) 

Während Duroe im Namen feines Herrn dem Kaiſer Alexander 
die Einladung zu einer Zuſammenkunft überbrachte, begannen am Abend 
des 24. Juni 150 franzöſiſche Sappeurs zwei Flöße aus Balken etwas 
ſtromauf von der verbrannten Schiffbrücke zu zimmern, zu verankern 
und ſo miteinander zu verbinden, daß zwiſchen ihnen ein „Teich“ blieb. 
Auf jedem Floße errichteten ſie ein Holzhaus aus Brettern, das eine 
für die Herrſcher, das andere für ihr Gefolge, und bekleideten beide 
mit Leinwand.“) Dasjenige, in dem die Majeſtäten zuſammentreffen 
ſollten, war „20 Fuß (6,28 m) lang und 10 Fuß (3,14 m) breit, 
hatte 6 Fenſter und 2 Türen und war mit Muſſelin ausgeichlagen.“>) 

1) Brief Friedrich Wilhelms an Luiſe (Bailleu: Die Verhandlungen in 
Tilſit a. a. O. S. 180): ma chetive maison d’&cole de village. 

2) Ebenda ©. 101. 

3) F. Schneider: Tilfit von der Gründung der Schalauenburg bis zum 
Jahre 1813, S. 113. 

) 86. bulletin de la Grande Armée. Correspondance (Nr. 12827) 
XV 465. 

5) Heinrich Poſt: a. a. O. S. 26. 
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Armſeſſel und Stühle holte man aus der Loge „Luiſe zum aufrichtigen 
Herzen“.!) Das zweite Haus war viel kleiner, mit Tapeten ausge⸗ 
ſchlagen und ebenfalls mit Spiegeln und Möbeln aus der Stadt beſetzt. 

Am Mittage des nächſten Tages (25. Juni) waren die verankerten 
Baracken, „in hübſche Pavillons?) umgewandelt“, fertig. Über den Türen 
ſah man die Anfangsbuchſtaben der beiden Kaiſer.?) Der Himmel hatte 
ſich bezogen, und es begann zu regnen. 

Um 12½ Uhr ritt Napoleon, der die bekannte Uniform angelegt hatte 
und den kleinen Hut trug, begleitet von ſeinem Schwager Murat, dem 
Chef des Generalſtabs Marſchall Berthier, dem Marſchall Beſſieres, 
dem Großmarſchall Duroc, dem Miniſter des Auswärtigen Caulaincourt 
und einem glänzenden Gefolge, dem 100 Mann Gardereiter folgten, 
zum Schloßplatze. Hier harrte ſeiner — den „Pavillons“ gegenüber — 
ein kleiner Reiſekahn, mit grünen Zweigen und Fähnchen geſchmückt. 

Am jenſeitigen Ufer ſtand Alexander, mit ſeinem Bruder Konſtantin, 
den Generalen Bennigſen, Uwarow und Lobanow ſowie ſeinem Flügel⸗ 
adjutanten Graf Liewen.“) Ruſſiſche Garde war in Parade aufgeſtellt. 

Als die Fanfare der franzöſiſchen Reiterei ertönte, wiederholten 
die Ruſſen die Trompetenſtöße, und zu gleicher Zeit beſtiegen beide 
Kaiſer die Kähne.?) Napoleon, der zuerſt angekommen war, begrüßte 
Alexander herzlich.“) Beide Herrſcher umarmten ſich und traten in 
den größeren „Pavillon“, während ihr Gefolge ſich zu dem kleineren 
begab. 

Die Unterredung zwiſchen den Kaiſern fand ohne Zeugen ſtatt. 
Was und worüber ſie geſprochen haben, hat man aus gelegentlichen 
Bemerkungen und den unmittelbar folgenden Ereigniſſen gefolgert: 
Alexander verſprach ihm ſeine Hilfe gegen England, und Napoleon 
ſtellte Alexander die Teilung der Türkei in lockende Ausſicht und ließ 
von den Forderungen zum Eintritt Preußens in den Waffenſtillſtand 
etwas nach, um ſich gefällig zu zeigen. Alexanders erſtes Wort ſoll 


1) Chriſtian Bartſch: Skizzen zu einer Geſchichte Tilſits. Tilſit, Reyländer, 
1888, S. 123. 

2) Die meiſten bildlichen Darſtellungen, auch die von E. Henne, ſind un⸗ 
genau oder gar aus der Phantaſie des Malers entſtanden. 

3) Vandal. l. p. 57. 

) 86. Bulletin. Correspondance XV, 465. 

5) Schreiben der Prinzeſſin Luiſe Radziwill an ihren Mann. Hohen⸗ 
zollern-Jahrbuch III, 223. 
6) Percy: Journal des campagnes u. ſ. w. S. 312. 


gelautet haben:!) „Sire, ich haſſe die Engländer, wie Sie fie haſſen!“ 
„In dieſem Falle,“ ſoll Napoleon geantwortet haben, „iſt der Friede 
geſchloſſen.“ Nach dieſem Geſtändniſſe gemeinſamen Grolles ſuchte der 
franzöſiſche Kaiſer Oſterreich von den Verhandlungen gänzlich auszu⸗ 
ſchließen und Alexander durch beſtrickende Liebenswürdigkeit vollſtändig 
für ſich einzunehmen. Klüglich gab der große Feldherr und Diplomat 
nach, wo er eine Verſtimmung zu erregen fürchten mußte. Er ver⸗ 
ſicherte, weder Preußen vernichten noch Polen wiederherſtellen zu wollen; 
dagegen verlangte er Hilfe, um die „Ruhe der Welt durch einen Gee- 
frieden zu ſichern“, d. h. zur Vernichtung Englands. Dies 
Ziel war der innerſte Gedanke ſeiner Politik. 

Alexander verwandte ſich für ſeinen Bundesgenoſſen, den König 
von Preußen, mit dem ein Waffenſtillſtand noch nicht abgeſchloſſen war, 
dem aber an demſelben Tage (25. Juni) Graf von Kalckreuth nach 
ſeiner Unterredung mit dem Fürſten von Neufchätel (Berthier) aus 
Tilſit gemeldet hatte, Napoleon verlange die Übergabe von Colberg, 
Graudenz und Pillau als Vorbedingung. Es gelang Alexander, Na⸗ 
poleon zum Verzicht dieſer Forderungen zu bewegen.?) Sodann wurde 
eine zweite Unterredung auf dem Floße in Gegenwart Friedrich 
Wilhelms III. verabredet. 

Um die Friedensverhandlungen zu erleichtern, lud Napoleon ſeinen 
neuen Freund ein, mit einem Teile ſeiner Garde nach Tilſit überzu— 
ſiedeln, wo ihm ein Stadtteil eingeräumt werden ſolle. 

Nach Beendigung der Konferenz,“) die „alle vorgefaßten Meinungen 
Alexanders wie einen Traum verſcheucht hatte“, wurden die Herren 
vom Gefolge herbeigerufen und vorgeſtellt. Alexander ſagte den 
franzöſiſchen Marſchällen angenehme Dinge, und Napoleon zeichnete be- 
ſonders den Großfürſten Konſtantin und den General Bennigſen durch 
längere Geſpräche aus. Beim Abſchiede grüßten ſich die Herrſcher 
freundſchaftlich; und unter den Zurufen beider Armeen führten die 
Barken die Souveräne wieder an Land. Der Regen hatte aufgehört, 


) Lefebvre: Histoire des cabinets de L’Europe IV 114; aufgenommen 
von Vandal: Napoleon et Alexandre I. Tome I. 58. Den Tatſachen wider⸗ 
ſprechen die Worte nicht. Siehe S. 154. 

2) Ranke: Denkwürdigkeiten Hardenbergs III 475. 

) Nach Percy, S. 313, dauerte fie 1½ Stunden. Friedrich Wilhelm 
ſchreibt an die Königin, die Unterredung habe zwei ganze Stunden gedauert. 
Es iſt wohl die Hin- und Rückfahrt u. ſ. w. eingerechnet. Entſprechend gibt 
dieſelbe Zeit Prinzeſſin Luiſe Radziwill im Briefe an ihren Mann in Wien 
an. (Hohenzollern-Jahrbuch III, 233.) 
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die Sonne brach hervor und verſchönte „dieſe beiden denkwürdigen 
Stunden“. 1) Kaiſer Alexander war zufrieden, und hocherfreut) ſchrieb 
auch Napoleon nach Saint⸗Cloud an feine Gemahlin Joſephine.?) 

Während der Unterredung auf dem Floße im Memelſtrome hatte 
König Friedrich Wilhelm am rechten Ufer gehalten,) gegen den Regen 
eingehüllt in einen langen Offiziersmantel, des Winkes gewärtig, an der 
Beſprechung teilzunehmen. Man dachte nicht daran, ihn zu rufen. 

Nach Tilſit zurückgekehrt, meldete Napoleon ſeinem Miniſter 
Talleyrand, dem Fürſten von Benevent, den Stand der Dinge und 
beſchied ihn aus Königsberg ſchleunigſt“) zu ſich, um an den bevor⸗ 
ſtehenden Verhandlungen teilzunehmen. Zugleich ließ er als Quartier 
für die erwarteten ruſſiſchen Gäſte das öſtliche Drittel der Stadt von 
ſeinen Truppen räumen; ſie fanden in der weſtlichen Vorſtadt Meerwiſch 
und im Lager zu Moritzkehmen Unterkunft. Er ſelbſt ſiedelte nun von 
An⸗Ballgarden nach dem ſchönen Haufe des Juſtizrats Siehr, Deutſche 
Straße 24, über, um von jetzt an in der Stadt ſelbſt die Ver⸗ 
handlungen zu leiten. 

Nach der Rückkehr vom Floße fuhr Alexander mit dem Könige 
nach ſeinem Quartier und eröffnete ihm, daß er nach „hartnäckigem 
Kampfe“ Napoleon zur Verzichtleiſtung auf die verlangten drei preußi⸗ 
ſchen Feſtungen bewogen habe, und berichtete über die geplante neue 
Zuſammenkunft auf der Memel. Noch am ſelben Abend gab Friedrich 
Wilhelm feiner Luiſe einen ausführlichen Bericht“) über den folgen⸗ 
reichen Tag und die Unterredung der beiden Kaiſer, die zwei Stunden 
gedauert habe. Während des Wartens weilte bei ihm der Koſaken⸗ 
hetman Platow, und er ſah Baſchkiren und Kalmücken, „die noch häß⸗ 
licher ſind als die Baſchkiren.“ Napoleon erſchien dem Kaiſer Alexander 
„außerordentlich zugeknöpft, kalt berechnend, aber höflich. Was er für 
ſeine Perſon zu meinen Gunſten wird tun können, das wird er ſicherlich 
tun, aber, aber — Er hat mich im Auftrage Napoleons zu einer 
ähnlichen Zuſammenkunft, wie die heutige es war, geladen. Stell' Dir 


1) Percy S. 313. 

2) Correspondance 12825: „j'ai été fort content de lui.“ 

) Brief des Königs an die Königin vom 25. Juni (bei Bailleu: Die 
Verhandlungen in Tilſit, S. 101). 

) Correspondance Nr. 12826 XIII, S. 464. „Je desire fort, que 
vous veniez promptement ici.“ 

5) Veröffentlicht bei Bailleu: Die Verhandlungen in Tilſit, a. a. O. 
S. 100102. 
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meine Lage vor. Sie muß morgen ftattfinden, aber unſer Waffen⸗ 
ſtillſtand iſt noch nicht geſchloſſen. Schließlich, denk Dir, was wir tun 
werden — wir ſind im Begriff, uns alle drei in Tilſit einzuquartieren, 
um dort die Friedensverhandlungen zu Ende zu führen! Ich bin mehr 
tot als lebend geweſen, als ich dieſe Verhaftung verkünden hörte!“ 


55. Die zweite Zuſammenkunft auf der Memel. 


Am 25. Juni war die denkwürdige Begegnung zwiſchen den 
Kaiſern des Oſtens und des Weſtens erfolgt, und ſogleich benachrichtigte 
Berthier den Grafen von Kalckreuth von dem Verzichte ſeines Herrn 
auf die Übergabe der Feſtungen. Trotz mancher Bedenken des Königs 
unterzeichnete nun der „gänzlich unfähige“ preußiſche Bevollmächtigte 
den Waffenſtillſtandsvertrag, in dem der Artikel 31) jede Zufuhr von 
Munition, Lebensmitteln u. ſ. w. in die belagerten Feſtungen unterſagte. 
Dies konnte die ſchlimmſten Folgen nach ſich ziehen, denn die Franzoſen 
gewannen damit die Möglichkeit, die Feſtungen auszuhungern oder die 
Beſchleunigung eines ihnen willkommenen Friedensſchluſſes zu erzwingen. 
Napoleon hatte Hardenberg als Unterhändler abgelehnt, und der König 
entſchloß ſich daher, hierüber nochmals perſönlich mit dem Kaiſer zu 
verhandeln. 

Schon am Vormittage des 26. Juni ſetzte das 1. Bataillon der 
Garde Preobraſchenski auf Kähnen über den Strom und nahm im 
öſtlichen Teile der Stadt Quartier. Um 12 ½ Uhr mittags beſtiegen 
König Friedrich Wilhelm und Kaiſer Alexander gemeinſam ein Boot 
und fuhren zu dem Floße, wo ſie mit Napoleon zuſammentrafen. Der 
König hatte, wenn auch mit Widerſtreben, den Orden der Ehrenlegion 
angelegt („Höllenlegion“ ſagt er in einem Briefe?) an ſeine Frau), 
um die bei Herrſchern übliche Höflichkeit nicht außer acht zu laſſen. 
Napoleon ſchmückte ſich mit ſeinem hohen preußiſchen Orden.“) 

Die Pavillons waren zu dieſem Tage ganz reizend eingerichtet 
und von außen mit Blumengirlanden geſchmückt; ein Geländer, mit 
Eichenlaub geziert, umgab das Floß, Bäume ſpendeten Schatten. Über 


) Waffenſtillſtand zwiſchen S. M. dem Kaiſer der Franzoſen und S. M. 
dem Könige von Preußen. Correspondance XV 468 (Nr. 12834). 

2) 28. Juni 1807 (Bailleu: Verhandlungen in Tilſit, a. a. O. S. 180° 
jai encore eu le chagrin d'avoir dü me présenter à lui avec les marques 
de sa légion infernale. 

) Percy S. 316. 


den Türen prangten die Buchſtaben A und N, von Grün umfränzt,!) 
und zwar A auf der ruſſiſchen, N auf der franzöſiſchen Seite.) Da 
aber die Anfangsbuchſtaben des Königs fehlten, ſo ſah Friedrich Wil⸗ 
helm, daß er für dieſe Aufmerkſamkeit nicht in Betracht kam.“) 

Bei dieſer Unterredung wurden alle wichtigen Dinge übergangen. 
Der Schmerz des Königs über ſeine troſtloſe Lage, den er im Gegen⸗ 
ſatze zu andern beſiegten Herrſchern nicht durch verbindliches Weſen 
verbarg,“) ließen dieſe Zuſammenkunft wie die meiſten folgenden recht 
peinlich werden. 

Was verhandelt wurde, wie Napoleon ſich zeigte, und in welcher 
Stimmung ſich der König befand, erſehen wir aus dem Briefe?) an 
die Königin unmittelbar nach ſeiner Heimkehr. 

„Picktupöhnen, den 26. Juni 1807. 

Ich hab' ihn geſehen, ich habe mit dieſem Ungeheuer geſprochen, 
das von der Hölle ausgeſpieen iſt, das von Beelzebub geſchaffen iſt, um 
die Geißel der Erde zu ſein. Ich kann Dir unmöglich die Empfindung 
wiedergeben, die ſein erſter Anblick mir verurſacht hat. Noch niemals 
habe ich eine ſo harte Prüfung beſtanden, mein ganzes Innere hat 
ſich während dieſer ſchrecklichen Zuſammenkunft empört. Er war jedoch 
von einer kalten Höflichkeit, aber keineswegs zuvorkommend und ohne 
die geringſte beſondere Aufmerkſamkeit. Im allgemeinen ſcheint er 
mir gegen uns durchaus nicht günſtig geſtimmt. Indeſſen iſt er auf 
das zukünftige Los, das er uns beſtimmt hat, gar nicht eingegangen 
und hat es vermieden, dieſe Saite zu berühren. Unſer Waffenſtillſtand 
iſt noch nicht vereinbart. Man hatte mir in der vergangenen Nacht 
einen [Entwurf] dazu geſchickt, worin aber abſichtlich jo hinterliſtige 
Lücken ſich befanden, daß ich ihn durchaus nicht annehmen konnte. Er 
wurde an Kalckreuth zurückgeſchickt, damit er verſuche, dieſe Angelegenheit 
in Ordnung zu bringen. 

Alles, was heute mit mir geſchehen iſt, erſcheint mir wie ein 
Traum. Glücklicherweiſe hat mich der Kaiſer“) zu dieſer Zuſammenkunft 


1) Brief des Königs an Luiſe vom 26. Juni, mitgeteilt von Paul Bailleu: 
Die Verhandlungen in Tilſit a. a. O. S. 103, desgl. Heinrich Poſt a. a. O. 
II S. 26 u. 27. 

2) Percy ©. 315. 

3) Schreiben der Prinzeſſin Radziwill, Hohenzollern-Jahrbuch III, 233. 

) Vandal: Napoléon et Alexandre I. I, 68. 

5) Mitgeteilt von Bailleu: Die Verhandlungen in Tilſit a. a. O. 
S. 103105. 
6) Alexander. 
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begleitet, und er hat hauptſächlich die Koſten der Unterhaltung getragen. 
Wir fuhren zuſammen in einer Kaleſche bis an das Ufer des Fluſſes, 
geleitet von einer Abteilung Huſaren der Garde⸗Kavallerie, der Garde 
du Corps und der Huſaren von Olwiopol. Dieſe Kavallerie ftellte ſich 
am Rande des Waſſers auf, und ich habe zum erſten Male die Garde⸗ 
reiter und die Garde du Corps nebeneinander geſehen. Dieſer Anblick 
würde mich bei jeder andern Gelegenheit entzückt haben, aber bei 
dieſer! Ach! Gegenüber ſtand eine Schwadron der Garde des Teufels 
in Parade. Die Trompeten gaben gegenſeitig die Honneurs. Die 
beiden ſchwimmenden Pavillons waren heute wirklich recht hübſch ein⸗ 
gerichtet und mit Blumengewinden geſchmückt, die Buchſtaben A und 
N über den Türen und zwar eingefaßt von Girlanden, wie die Flöße 
mit Bäumen umſäumt waren. Nach Beendigung der Zuſammenkunft, 
die ungefähr ebenſo lange gedauert hatte wie die geſtrige, fragte er 
mich, wer meine Begleiter ſeien. Darauf ſtellte ich ihm den General 
L'Eſtocg, Kleiſt und Jagow vor. Denke Dir, dieſer Tölpel hatte ſo 
wenig Lebensart, daß er mich ſeinem hölliſchen Gefolge nicht vorſtellte 
noch vorſtellen ließ. Duroc, Bertrand, der abſcheuliche Murat, Berthier 
und der Marſchall Beſſières bildeten es. Daher habe ich auch mit 
ihnen kein Wort geſprochen. 

Ich wollte während der Unterredung ein Wort zu Gunſten Harden⸗ 
bergs ſprechen; denk Dir, er iſt ſo zornig auf ihn, beſonders deswegen, 
wie er behauptet, weil er ſich geweigert hat, Laforeſt zu empfangen. 
Unter tauſend anderen Dingen, von denen eins immer ſtärker war als 
das andere, ſagte er, er betrachte Hardenberg wie einen Menſchen, von 
dem er eine Ohrfeige bekommen habe wegen der Beſchimpfung, die 
ihm in der Perſon ſeines Miniſters zugefügt ſei. Schließlich ging er 
fo weit, zu ſagen, er ſei rachgierig (welch' ein Entſchluß, Ahnliches 
von ſich ſelbſt zu jagen!) u. ſ. w. u. ſ. w. Er ſprach auch viel von 
dem Unrecht Preußens gegen Frankreich; er habe niemals auch nur 
im geringſten daran gedacht, es zu bekriegen, er habe im Gegenteil, 
er ſprach es in Gegenwart des Kaiſers, es ſich vorbehalten, mit ihm 
Rußland zu bekriegen!!! Nun, was ſagſt Du zu ſolchem Weſen? 
Iſt es nicht, um auf den Rücken zu fallen? Bevor wir uns ein⸗ 
ſchifften, um jeder nach ſeiner Seite heimzukehren, lud Napoleon den 
Kaiſer ein, gegen 6 Uhr bei ihm zu ſpeiſen. Verſöhnt Dich dies 
nicht wieder mit dieſem liebenswürdigen Sterblichen? Mir erwies 
er nicht die Ehre, mich einzuladen, und ich war darüber außerordentlich 
erfreut. 
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Als Bonaparte den Fuß ans Land ſetzte, um zu Pferde zu ſteigen, 
ſchrie dieſe ganze franzöſiſche Brut, die ſich längs des Kais befand, 
ihr „Vive I' Empereur!“, wie fie es ſchon geſtern tat. Die Ruſſen 
ſchrieen darauf ihrerſeits „Hurra!“ und der Kaiſer und ich kehrten 
in der Kaleſche zurück. Dabei hatten wir ein von dem früheren ver⸗ 
ſchiedenes Schauſpiel: es war der Anblick aller Koſaken⸗Regimenter 
in Parade, ihr Hetman an der Spitze, [ferner] zweier Regimenter 
Baſchkiren und eines Kalmücken⸗Regiments; alle hatten die Mützen 
abgenommen und ſchrieen unaufhörlich Hurra! Nein, dieſe Baſchkiren, 
man kann ſich von ihnen durchaus keine Vorſtellung machen; ſie ſehen 
aus, als ſeien ſie zur Beluſtigung geſchaffen und zur Mitwirkung bei 
einer Maskerade, ihr Geſicht bildet hierfür allein die vollkommenſte 
Maske. Sie haben durchaus einen chineſiſchen Anſtrich, wie man ſie 
auf Stichen ſieht. 

Wir aßen noch beim Kaiſer, aber gleich darauf machte er ſich 
auf den Weg nach Tilſit, um das berüchtigte Abendeſſen zu ſchlucken, 
das ihn erwartete. Er kann von dem Menſchen, mit dem wir zu 
unſerm großen, großen Unglück zu tun haben, nicht mehr loskommen. 
Der Stich, den Fritz!) — ich weiß nicht mehr von wem — empfangen 
hat, gleicht ihm ungemein; er hatte auch dieſelbe Tracht. Seine 
Körperhaltung imponiert nicht, und er hat etwas ſehr Unedles in ſeiner 
Haltung. 

Der Kaiſer von Rußland hat ſchon in Tilſit Quartier genommen. 
Das erſte Bataillon der Garde Preobraſchenski hat den Fluß während 
unſrer Zuſammenkunft überſchritten, um den ruſſiſchen Teil der Tilſiter 
Garniſon zu bilden. Ich habe es noch nicht über mich gewinnen 
können, mich dort einzuquartieren, da mein Waffenſtillſtand noch nicht 
geregelt iſt, und ſelbſt wenn er es iſt, beabſichtige ich nur „ein Ab⸗ 
ſteigequartier“ in der Stadt zu nehmen und auf dem Lande zu bleiben, 
um ſo viel als möglich jede Berührung mit dieſer niederträchtigen 
Sippſchaft zu vermeiden, würdigen Dienern des neuen Tercaleon. “) 
Gebe der Himmel, daß er wie dieſer endet. 

Adieu, es iſt ſpät, und ich will mich zu Bett legen. Indeſſen 
werde ich meinen Brief nicht vor morgen früh abſenden, um Dir zu 
ſagen, ob bis dahin der Waffenſtillſtand in Ordnung ſein wird oder 


) der Kronprinz Friedrich Wilhelm. 
2) Gemeint iſt wohl Tamerlan, wie die Europäer Timur lenk nennen 
(den Nachkommen des Dſchengis-Chans Temudſchin), der im letzten Drittel des 
14. Jahrhunderts Mittelaſien, Perſien und Indien eroberte. 


nicht, was ein ſchlechtes Zeichen ſein würde. Ich bin ficher, daß er 
ſchon wütend iſt, daß ich es gewagt habe, Vorſtellungen zu erheben, 
und daß ich ihn nicht ſofort beſtätigt habe. Adieu, beklage mein Ge⸗ 
ſchick, das mich ſo ſeltſam führt und das mich nur Verdrießlichkeiten 
erleiden läßt und Ereigniſſe, die ebenſo ärgerlich wie verderblich und 
mir beſonders unangenehm ſind. 


Den 27. 7 Uhr morgens. 

Kalckreuth meldet mir in dieſem Augenblick, daß der Waffenſtillſtand 

nach meinem Willen geregelt werden ſolle, daß aber der [Entwurf], 

den er habe abgehen laſſen, gleichwohl beſtätigt werden müſſe. Es iſt 

immer das alte Lied. Unbedingter Wille auf der einen und unbedingter 
Gehorſam auf der andern Seite. 

ſtach' keinen unvorſichtigen Gebrauch von dem Inhalt dieſes 

Briefes, ich bitte Dich darum, und vergiß nicht, daß wir mehr als je 
in den Krallen des Vogels Roch!) ſind.“ 


Nach Empfang dieſes Briefes befand ſich die König in „in un⸗ 
beſchreiblicher Aufregung“. Sie erwiderte dem Könige,?) der Aufenthalt 
dreier gekrönter Häupter in Tilſit erſcheine ihr ſo unfaßbar, daß ſie 
glaube, ihr Mann wolle ſich über ſie luſtig machen. Wiederholt legt 
ſie ihm dringend ans Herz, nur nicht ſeine Freiheit zu opfern und 
Hardenberg zu behalten. Dem Aufenthalte in Tilſit mißtraut ſie ſehr. 
„Du und der Kaifer,?) die Ihr die Rechtſchaffenheit ſelbſt ſeid, mit der 
Hinterliſt, dem Teufel, Doktor Fauſt und feinem) Famulus,“) das 
wird niemals gehen, und keiner iſt dieſer Gewandtheit gewachſen . 
Nur Feſtigkeit! Entlaß nicht Hardenberg;?) denn wenn Haugwitz oder 
Zaſtrow wiederkämen, wärſt Du ein Sklave Frankreichs und entehrt.“ 

) Fabelhafter Rieſenvogel aus 1001 Nacht. 

2) Brief bei Bailleu: Die Verhandlungen in Tilſit a. a. O. S. 105—108. 

3) Alexander. 

) Napoleon und fein Minifter Talleyrand. 

5) Dieſe Bitte ſpricht ſie mehrfach im Briefe vom 27. Juni aus, wieder⸗ 
holt ſie am nächſten Tage (Bailleu: Die Verhandlungen in Tilſit a. a. O. 
S. 108) und ſchließlich am 30. Juni (ebenda S. 186). 


56. Die drei Monarchen in Tilfit. 

Am Nachmittage des 26. Juni ſiedelte, wie erwähnt, Alexander 
nach Tilſit über. Zu ſeinem Empfange zogen um 5 Uhr 8000 Mann 
Garden zu beiden Seiten!) der breiten „Deutſchen Straße“, die der 
Memel parallel läuft, zur Parade auf: Kavallerie an der Nordſeite, 
Infanterie an der Südſeite. Napoleon muſterte ſie, bis 40 Kanonen⸗ 
ſchüſſe den Übergang des ruſſiſchen Kaiſers verkündigten, ſprengte 
dann mit glänzendem Gefolge die Straße hinab zur Landungsſtelle am 
Strome, empfing Alexander und ließ ihm ein ſchönes arabiſches Pferd 
zuführen. Hierauf ritten beide Kaiſer unter dem Donner der Geſchütze 
und dem „Vive I' Empereur“ der franzöſiſchen Truppen durch die 
Reihen der Garden hindurch bis zur Wohnung Napoleons, wo die 
Regimenter (Dragoner, Jäger, Fußvolk) vor den Monarchen vorüber⸗ 
zogen. 

Nach dieſem herrlichen Schauſpiele geleitete Napoleon den Kaiſer 
Alexander bis zu der ihm zugewieſenen Wohnung (Deutſche Str. Nr. 3), 
die in dem den Ruſſen zugewieſenen Stadtviertel lag. Um 6 Uhr 
fand ein Abendeſſen bei Napoleon ſtatt.?) Die beiden Kaiſer ſowie 
Konſtantin, Murat und Duroc ſpeiſten im zweiten, die Marſchälle und 
ruſſiſchen Generale im dritten Stock. Erſt um 10 Uhr abends begab 
ſich Alexander nach ſeinem Quartier zurück. 

Am nächſten Tage, dem 27. Juni, folgte Alexander einer Ein⸗ 
ladung zum Manöver der franzöſiſchen Gardeinfanterie. Hierbei ſoll 
ſich nach einer Tilſiter Quelle?) folgender Vorfall ereignet haben: 
Napoleon nahm die Lanze eines Gardekoſaken aus dem Gefolge 
Alexanders in die Hand und äußerte feine Zweifel über die Zweck⸗ 
mäßigkeit der Waffe. Der Großfürſt Konſtantin verſprach den Beweis 
für ihre Trefflichkeit zu liefern, ſprengte in geſtrecktem Galopp vorauf, 
parierte dann ſein Pferd mit größter Gewandtheit und jagte mit ein⸗ 
gelegter Lanze gerade auf Napoleon ſo los, daß er erſt eine Pferdelänge 
von ihm auf das etwas unfreundliche „Stoi!“ ſeines Bruders ſein 
Pferd anhielt und die Lanze ſenkte. 

Abends 6 Uhr ſpeiſten wieder Alexander und Konſtantin bei 
Napoleon. 


1) Brief des Königs an Luiſe (Bailleu: Die Verhandlungen in Tilſit 
a. a. O. S. 180). 

2) Brief Friedrich Wilhelms an Luiſe vom 28. Juni 1807 (bei Bailleu: 
Die Verhandlungen in Tilſit a. a. O. S. 180). 
3) Schneider, Tilſit u. ſ. w. S. 116. 


Erſt am 28. Juni begab ſich Friedrich Wilhelm nach Tilfit.!) 
Als er zu Pferde am Memelſtrom angekommen war, befand ſich gerade 
die Fähre am anderen Ufer. Der König ſtieg daher in die „fliegende 
Brücke“, worin ſich ſein Gefolge — 24 Mann Garde du Corps — 
eingeſchifft hatte, und kam am Mittag 12½ Uhr in Tilſit an, landete 
aber infolgedeſſen nicht an der gewöhnlichen Stelle, wo ihn Marſchall 
Beſſieres erwartete, ſondern weiter ſtromab an der Auffahrt zu 
Alexanders Wohnung. Als er ſich aufs Pferd ſchwang, kam Alexander 
zu Fuß herbei, führte ihn in ſein nahes Quartier, ſchüttete ihm ſein Herz 
über ſeine wenig beneidenswerte Lage aus und „enthüllte ihm die ver⸗ 
ſchiedenen hinterliſtigen Pläne, welche Napoleon zur Sprache gebracht hatte“. 

Mittlerweile kam auch Beſſières mit einer Bedeckung berittener 
Gardejäger im Galopp angeſprengt, um den König im Namen ſeines 
Herrn zu begrüßen und zu ſeiner Wohnung (neben der Schloßmühle) 
zu geleiten. Hier erwartete ihn Prinz Murat in großer Marſchalls⸗ 
uniform. Von ſeinem Quartier ritt Friedrich Wilhelm mit ſeiner Be⸗ 
gleitung um 1 Uhr zu Napoleon. Ungefähr fünfzehn Schritt von 
feinem Quartier ſtieg er vom Pferde,?) als er den Kaiſer an der Treppe 
des Hauſes ſtehen ſah, und begab ſich zu Fuß zu ihm. Napoleon ſchien 
weſentlich beſſer gelaunt zu ſein und verkehrte ungezwungener mit ihm 
als bei der erſten Zuſammenkunft. Ihre Unterredung dauerte faſt eine 
Stunde. Napoleon fragte ſeinen Gaſt, ob er nicht wünſche, bald nach 
Berlin zurückzukehren, erkundigte ſich nach der Königin und ſagte, er 
wiſſe wohl, daß ſie ihn nicht liebe, und fragte, ob ſie nicht gleichzeitig 
mit ihm Frieden ſchließen wolle. Beim Scheiden machte der Kaiſer 
ſeine Ungehörigkeit vom vergangenen Tage wieder gut, indem er dem 
Könige ſeinen Miniſter Talleyrand und die anderen bedeutendſten 
Perſonen ſeiner Umgebung im Vorzimmer vorſtellte und ihn noch bis 
zur Straße begleitete. 

Als ſich der König nach ſeiner Wohnung zurückbegab, erwies ihm 
auf Alexanders Befehl eine Abteilung des Regiments Preobraſchenski 
die Ehrenbezeugungen. Um 5 Uhr machte Napoleon ihm einen Gegen⸗ 
beſuch und lud ihn zum Abendeſſen und zu einem Kavalleriemanöver 
ein. In geſtrecktem Galopp?) jagte der Kaiſer mit feiner Begleitung 


1) Einen ausführlichen Bericht über feine Erlebniſſe gab der König am 
nächſten Tage ſeiner Gemahlin von Piktupönen aus. (Abgedruckt bei Bailleu: 
Die Verhandlungen in Tilſit a. a. O. S. 183185). 

2) Siehr a. a. O. ©. 30. 

3) ventre à terre. 


auf das Manöverfeld, wo Marſchall Davout 32 Bataillone vorführte. 
Im Galopp!) ging es zurück zu Napoleons Wohnung, um das Diner 
einzunehmen. Der König ſaß links, Napoleon rechts von Alexander, 
Murat und der Großfürſt an den Enden der Tafel. Duroc und der 
Mameluck Ruſtan bedienten bei Tiſche, damit kein Unberufener die Ge⸗ 
ſpräche belauſche. Nach der Mahlzeit erhob ſich Napoleon, ergriff ein 
Glas Champagner und rief: „Auf die Geſundheit der Königin 
von Preußen!“ Der König ſah ſich daher genötigt, das Wohl des 
Kaiſers auszubringen. 

Als die Tafel aufgehoben war, teilte Alexander dem Könige mit, 
er wolle Murat einen Beſuch abſtatten. Da auch Friedrich Wilhelm 
hierzu verpflichtet war, ergriff er die günſtige Gelegenheit, um ſich 
ſeinem Freunde anzuſchließen. „Das wäre auch abgemacht. Wie aber 
alles übrige abgemacht werden wird, das weiß Gott!“ ſchrieb der König 
ſeiner Gemahlin und ſetzte hinzu: „Nachdem ich den Fluß über⸗ 
ſchritten hatte, atmete ich wieder frei auf und langte um 10% Uhr in 
Piktupönen an.“ 

Jetzt bezog auch ein preußiſches Bataillon vom Regiment Prinz 
Heinrich in der öſtlichen Vorſtadt Tilſits, auf der „Freiheit“, Quartiere. 

Am 29. Juni kehrte Friedrich Wilhelm gegen Mittag wieder nach 
Tilſit zurück, ſtattete Napoleon in Begleitung des Kaiſers Alexander 
einen Beſuch ab und folgte dann einer Einladung zu einem Manöver 
der reitenden Garde- Artillerie?) (24 Geſchütze) und um 8 Uhr zum 
Abendeſſen. Ruſſiſche und preußiſche Truppen begleiteten ihre 
Herrſcher. Bei der Heimkehr bot ſich der Bürgerſchaft das ſeltſame 
Schauſpiel der Verbrüderung der Franzoſen, Ruſſen und Preußen dar; 
ſie rückten in der Breite von ſechs Mann ein: in der Mitte zwei 
Franzoſen, auf dem linken Flügel zwei Preußen, auf dem rechten zwei 
Ruſſen. ö 

Nachdem am nächſten Tage noch zwei preußiſche Bataillone vom 
Regiment Prinz Heinrich übergeſetzt und in der Stadt einquartiert 
waren, gaben die Franzoſen nach der Heimkehr vom Manöver ihren 
bisherigen Gegnern im früheren Quartier Napoleons (An-Ballgarden) 


1) Der König ſagte am 10. Juli 1807 zu Memel (Hohenzollern-⸗Jahrb. III 
S. 240): „Er geht immer in Carrière, unbekümmert, was hinter oder neben 
ihm fällt und ſtürzt. Er hat ein Pferd, worauf er ſich verlaſſen kann, und ſo 
iſt er wenigſtens gewiß, ſich durchzubringen. Das iſt denn die Hauptſache.“ 

2) Brief des Königs vom 30. Juni (Bailleu: Verhandlungen in Tilſit 
S. 187). 
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und den benachbarten Gärten ein Verbrüderungsfeſt.!) „Auf Requiſition 
Eines Wohllöblichen Magiſtrats“ mußten 100 Tonnen Bier, nicht 
wenig Branntwein, Rum, Wein und Eßwaren zur Stelle geſchafft 
werden.?) Für die höheren Offiziere war ein großes Zelt im Garten 
zu An⸗Ballgarden aufgeſchlagen, die anderen aßen und tranken gemein⸗ 
ſchaftlich im Freien. Die ganze Janitſcharen-Muſik der Garden ſpielte 
dazu. Auf einer weißen Standarte ſah man die Buchſtaben A, N 
und F.s) Alle Soldaten tranken Brüderſchaft miteinander, und als 
ſie dann des Weines, des Bieres und der Schnäpſe voll waren, tauſchten 
ſie Hüte und Mützen miteinander und zogen Arm in Arm in die 
Stadt, ſangen, lärmten, tanzten. Niemand wagte es, ihnen auf der 
Straße entgegenzutreten. 

Die Manöver und gemeinſamen Mahlzeiten fanden auch am 
1., 2. und 3. Juli wie zuvor ſtatt. Der König verließ regelmäßig 
um 9 Uhr abends Napoleon, um nach Piktupönen zurückzukehren, 
während Alexander in Tilſit blieb. 

Am Abende des 5. Juli durchritten die Monarchen nach den 
Übungen der Garden das Lager des dritten Armeekorps, das „von 
Baumeiſtern und Kunſtgärtnern hergeſtellt zu ſein ſchien. Breite 
Straßen führten durch die Baracken; Backöfen und Schlachthäuſer 
waren nach Bedarf vorhanden. Überall hatte man niedrige Herde von 
Ziegelſteinen in einiger Entfernung von den Baracken angelegt. Beim 
Eintritt überraſchte die große Reinlichkeit, Ordnung und Ausſtattung. 
Jeder Beſuch im Lager wurde freundlich empfangen, beſonders Damen 
und ruſſiſche Offiziere. Dieſe entließen die artigen Franzoſen nie ohne 
eine Mahlzeit, wie ſie in der Stadt für ſchweres Geld nicht zu haben 
war. Fragt man aber, woher alle dieſe Reize des Lagers ſtammten, 
ſo antworteten die Tränen der Bewohner der Umgegend, denn die noch 
unreifen Saaten waren abgeſchnitten, Zäune und Ställe abgebrochen, 
die Wohnungen und Gärten der Gutsbeſitzer geleert, die Dächer der Häuſer 
abgedeckt, ihrer Fenſter und Türen beraubt, das Vieh weggetrieben.“) 
Überall herrſchten Jammer und Not, Hunger und Entbehrung. 


) Percy S. 322. Le festin de fraternité a eu lieu entre l'élite des 
troupes de ces armées. La soupe, les viandes de boeuf, de cochon, de 
mouton, d’oie et de poule ne manquaient pas; la biere et le schnapps 
figuraient aux extrémités de chaque table. 

2) Chriſtian Bartſch: Skizzen zu einer Geſchichte Tilſits S. 127. Siehr 
a. a. O. S. 31, Schneider S. 118. 

5) Percy S. 323. 

) Schneider S. 121 und 122. 


Deer große Geſchichtsſchreiber Ranke nennt die Zuſammenkunft der 
drei Herrſcher „eine der großartigſten Erſcheinungen in der neuen Welt⸗ 
geſchichte: das Oberhaupt des revolutionären Frankreichs, der kriegs⸗ 
gewaltige Korſe, erſchien in der Mitte des Nachfolgers Friedrichs II. 
und Katharinas II. nicht allein als ebenbürtig, ſondern als ihr Be⸗ 
ſieger. Der Kaiſer von Rußland und der König von Preußen be⸗ 
gleiteten ihn bei ſeinen Truppenbeſichtigungen, wie man oft geſagt hat, 
gleich als ſeien ſie ſeine Adjutanten.“ 


57. Die Friedensverhandlungen vor der Berufung der 
Königin Luiſe. 

Täglich fanden zwiſchen den Kaiſern, wie erwähnt, Beſprechungen 
ohne Zuziehung der Miniſter ſtatt. Daher iſt auch wenig Schriftliches 
über ihre Vereinbarungen vorhanden. Aus einem Briefe Alexanders 
an König Friedrich Wilhelm!) wiſſen wir aber, daß Napoleon die Be⸗ 
gehrlichkeit ſeines bisherigen Gegners zu wecken wußte. „Ich habe 
die Hoffnung, daß die Sachen einen guten Verlauf nehmen werden, 
denn er hat ſelbſt die Auflöſung und Teilung des Ottomaniſchen Reiches 
zur Sprache gebracht.“ Anfangs wollte Napoleon das preußiſche Gebiet 
nördlich von der Memel an Rußland geben?) und Schleſien für ſich 
oder ſeinen Bruder Jeröme nehmen.?) Auch daran hat er gedacht, 
dieſem Sachſen und Warſchau zu geben; doch ließ er den Plan bald 
wieder fallen, als er Alexanders Widerſtand bemerkte, der unter keinen 
Umſtänden einen franzöſiſchen Prinzen zum unmittelbaren Nachbarn 
ſich wünſchte. 

Wie wenig die preußiſchen Diplomaten Napoleons Natur kannten, 
kann man auch daraus erſehen, daß ſie den König bedrängten, bei den 
Muſterungen der Truppen neben dem Kaiſer zu reiten, damit dieſer 
häufig das Wort an ihn richte und ſo milder geſtimmt werde! Obwohl 
ſein „ganzes Innere ſich dagegen ſträubte“, tat er ihnen den Gefallen. 
„Ich habe meinen Poſten wie ein Wach tmeiſter der Kavallerie nicht 


) Publikationen aus den Preußiſchen Staatsarchiven Bd. 75 S. 158. 

) Vandal S. 101. Bericht Kalckreuths an den König vom 7. Juli 1809 
(Publikationen aus den Preußiſchen Staatsarchiven Bd. 29 S. 592). 

) Brief des Königs an Luiſe vom 30. Juni 1807 (Bailleu: Die Ver⸗ 
handlungen in Tilſit a. a. O. S. 186): Bonaparte s'est desist“ de la Si- 
lesie qu'il avait l’intention de donner à Jeröme. 
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mehr verlaſſen. Glaubſt Du, daß er das Wort an mich gerichtet hat? 
Nicht ein einziges Mal!“ ſchrieb der König am 1. Juli ſeiner Ge⸗ 
mahlin.!) 

Die ruſſiſchen Diplomaten erſehnten in eigenem Intereſſe eine 
möglichſt große Wiederherſtellung Preußens, das als Pufferſtaat zwiſchen 
Frankreich und Rußland dienen ſollte. Da Napoleon den König 
Friedrich Wilhelm nicht abſetzen und Preußen aus der Reihe ſelbſtändiger 
Staaten nicht tilgen noch in ſein Syſtem einfügen konnte, vielmehr 
ſich gezwungen ſah, es zu erhalten, dachte er nur noch daran, mit 
welchen Mitteln er es ohnmächtig machen konnte. Da er es nicht zu 
Tode treffen konnte, wollte er es wenigſtens hindern, zu leben.?) Das 
war die Richtſchnur für Talleyrand. 

Am 1. Juli begannen die eigentlichen Konferenzen in 
der Behauſung des Fürſten Kurafin,?) des ruſſiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten. Am 4. Juli ſchrieb Napoleon an Alexander, ſein un⸗ 
mittelbarer Einfluß ſolle die Elbe nicht überſchreiten; und dieſe Politik 
habe er angenommen, weil ſie die einzigſte ſei, die ſich mit dem Syſtem 
aufrichtiger und dauernder Freundſchaft vereinigen laſſe, die er mit 
dem großen nordiſchen Kaiſerreiche ſchließen wolle. Gleichzeitig willigte 
er darein, daß Weſtpreußen dem Könige verbleibe, alſo nicht — wie 
anfänglich beabſichtigt war — dem Herzogtum Warſchau einverleibt 
würde. Da Alexander Bedenken trug, ſeinem Verbündeten den Bezirk 
von Memel zu nehmen, ſo wurde ihm eine Entſchädigung im Oſten in Aus⸗ 
ſicht geftellt.*) Doch vergeblich ſuchte der Kaiſer von Rußland für den ge⸗ 
beugten preußiſchen König noch die Altmark, Magdeburg und Halber⸗ 
ſtadt ſowie die Drewenz und Netze als Grenzen des Herzogtums 
Warſchau zu erlangen. Der franzöſiſche Kaiſer wollte ſogar Graudenz 
dem neuen polniſchen Staate hinzufügen. 

) Abgedruckt bei Bailleu: Die Verhandlungen in Tilſit S. 190. 

2) Vandal S. 68. 

) In Tilſit, Hohe Str. 95. 

4) Correspondance XV 12862. A L’Empereur de Russie. Tilsit 
le 6. juillet 1807 „Quant à l’&change de Memel contre une portion de la 
Saxe, cela ne forme aucune difficulte“. (Sachſen = Herzogtum Warſchau, 
das dem Könige von Sachſen zufallen ſollte.) 


12* 


— 180 — 


58. Die Berufung und Reiſe der Königin Luiſe von 
Memel nach Piktupönen. 

Preußen gewann auf die Friedensverhandlungen gar keinen Einfluß. 
Zu ihnen war neben Kalckreuth Graf von Goltz, bisher Geſandter in 
Petersburg, zugezogen, denn Napoleon hatte, wie erwähnt, nicht nur 
Hardenberg abgelehnt, ſondern ſogar ſeine Entlaſſung aus dem preußiſchen 
Staatsdienſte verlangt. Mit ſchwerem Herzen fügte ſich der König 
der Forderung des Siegers, und Graf von Goltz übernahm (am 6. Juli) 
das Miniſterium des Nußern. 

Unter dieſen Umſtänden kam Kalckreuth ſchon am 
28. Juni auf den unglücklichen Gedanken, die Königin 
Luiſe nach Tilſit kommen zu laſſen. Der „alte Schwätzer “ 
deſſen „Albernheit und einfältigſter Dünkel“ täglich wuchs,?) ſchrieb 
nämlich an den König:?) „Ew. Königliche Majeſtät erhalten gewiß 
einen den Umſtänden nach ehrenvollen Frieden; wahrſcheinlich kommt 
die bewußte Alliance (mit Frankreich),) die ſtets mein Wunſch war, 
die den ewigen Frieden mit ſich führt, zuſtande; nur gehört notwendig 
dazu, daß Ew. Königliche Majeſtät das vergangene Leid auf Stunden 
vergeſſen und mit dem Kaiſer Napoleon wie mit einem alten Bekannten, 
der Allerhöchſtdero Vertrauen hat, umgehen.) Der Kaiſer . 
trachtet nur nach dem einzigen Ruhme, der ihm noch fehlt, großmütig 
gehandelt zu haben .. .. Geruhen Ew. Königliche Majeſtät, mir zu 
glauben, daß jeder freundliche Blick, den Napoleon von Allerhöchſt⸗ 
denenſelben erhält, Ew. Königlichen Majeſtät 20 Dörfer wiederſchafft. 

Hiernächſt weiß ich aus ſicherer Quelle, daß es von 
guter Wirkung fein würde, wenn Ihre Majeſtät die 
Königin hier ſein könnten, und zwar je eher, je lieber; der es 
mir geſagt hat, will aber durchaus ſeinen Namen verhehlt wiſſen, und 
im ganzen haben es mehrere Franzoſen gegen mich geäußert. Die 
bewunderungswürdige Freundlichkeit Ihrer Majeſtät der Königin würde 
gewiß mehr vermitteln als alle Künſteleien der diplomatiſchen Formen. 


) So nennt ihn Schladen S. 245. 

2) Ebenda S. 252. 

) Publikationen aus den Preußiſchen Staatsarchiven Bd. 29 S. 589. 

) Da die von Hardenberg mitgeteilte Inſtruktion (III, 463) davon nichts 
erwähnt, ſo muß der König dem Grafen v. Kalckreuth noch perſönliche Weiſungen 
erteilt haben. 

5) Mit welchem Erfolge dies geſchah, bezeugt das Schreiben des Königs 
an ſeine Gemahlin vom 1. Juli. Siehe Seite 179. 


Man vermutet ſogar, daß Napoleon dieſe Gegenwart 
wünſcht.“ 

Hardenberg, der Kammerherr von Schladen u. a. ſuchten der 
Königin dieſe Demütigung zu erſparen.“) Auch nichtpreußiſche hohe 
Würdenträger urteilten ſo. Als die Königin nach ihrer Ankunft in 
Piktupönen den ſchwediſchen Geſandten Karl Guſtav von Brinckmann, 
der traurig und ſchweigſam bei Tiſche ſaß, fragte: „Sagen Sie mir 
aufrichtig: Was halten Sie von dem, was ſich hier vorbereitet!“ er: 
widerte er: „Ihre Majeſtät befehlen mir, aufrichtig zu antworten. Sie 
wollen alſo gnädigſt verzeihen, wenn ich bekenne, daß mich im Augen⸗ 
blick nichts mehr bekümmert, als Ew. Majeſtät hier zu ſehen.“?) Der 
ruſſiſche General Budberg verwünſchte diejenigen, die dem Könige dieſen 
Schritt geraten hätten, der ſeiner Meinung nach nicht den geringſten 
Erfolg haben und nur vergebens dieſe erhabene Frau einer Demütigung 
ausſetzen würde. Vis jetzt habe man nur noch die Ehre erhalten; es 
ſei aber ſchändlich, auch dieſe fruchtlos opfern zu wollen. ) 

Der König hatte ebenfalls das richtige Gefühl, daß dieſe Maß⸗ 
regel doch nichts helfen werde und daß man ſich nur neuen Kränkungen 
ausſetze, aber er vertraute auch jetzt ſeiner eigenen Anſicht nicht und 
gab dem Drängen Kalckreuths und ſeiner Freunde nach. 

Infolgedeſſen erhielt Luiſe am 30. Juni einen Brief ihres Ge— 
mahls,*) dem ein Schreiben Kalckreuths beigefügt war. Hierin empfahl 
dieſer nach dem Rate eines „Ungenannten“®) der Königin, die Reiſe 
nach Tilſit zu unternehmen, die jedenfalls eine gute Wirkung haben 
werde und die auch Napoleon anſcheinend wünſche. Der König ſandte 
ihr dieſen Brief zur Erwägung mit dem Bemerken, daß ihr die Sache 
gewiß recht unangenehm ſein werde. 

Ihr Leibarzt Hufeland ſchildert als Augenzeuge den Eindruck, 
den des Königs Eröffnung auf ſie machte, folgendermaßen: „Nie werde 
ich den Augenblick vergeſſen, wo die edle Königin den Ruf vom Könige 
erhielt, auch nach Tilſit zu kommen, um womöglich vorteilhaftere 
) Schladen S. 284. 1 

2) Bericht Brinckmanns an den König von Schweden, in der Überſetzung 
mitgeteilt von Bailleu: Die Verhandlungen in Tilſit a. a. O. S. 198. 

) Schladen S. 256. 

) Hohenzollern-Jahrbuch III, S. 225. 

5) Es war Murat, wie ihr der König am 30. Juni ſchrieb: C'est le 
prince Murat qui a parlé dans le sens contenu dans la lettre que vous 
avez recue hier. 


Friedensbedingungen von Napoleon zu erlangen. Dies hatte fie nicht 
erwartet. Sie war außer ſich. Unter tauſend Tränen ſagte ſie: „Das 
iſt das ſchmerzhafteſte Opfer, das ich meinem Volke bringe, und nur 
die Hoffnung, ihm dadurch nützlich zu fein, kann mich dazu bringen.“) 
Ihre Pflichttreue und Sorge um das Schickſal Preußens und ihrer 
Familie überwanden alle Bedenken. Zugleich ſollte ihr Gemahl nicht 
erfahren, wie ſchwer ihr der Entſchluß wurde, und daher antwortete ſie 
ihm am 1. Juli: „Die Wirkung war eine ſolche, wie Du es vorher⸗ 
geſehen haſt. Gleichwohl war mein Entſchluß im ſelben Augenblick 
gefaßt. Ich komme, ich fliege nach Tilſit, wenn Du es wünſchen 
ſollteſt, wenn Du glaubſt, daß ich irgend etwas Gutes ausrichten kann, 
aber meine Ankunft muß einen wohlanſtändigen Grund haben.“?) Sie 
erwartete eine Einladung Napoleons. 


Noch ganz unter dem Eindruck des ihr erteilten Rates beantwortete 
die Königin ein Schreiben des Generalleutnants v. Rüchel:?) „Der 
König ſchreibt mir ſehr weitläufig über feinen Empfang;*) er war an⸗ 
ſtändig, und Napoleon äußerſt höflich. Es war ſehr viel die Rede von 
mir, von meinem Haß für ihn, (lieben kann ich nur das Gute), wie 
ſehr er hoffe, daß ich meinen Frieden mit ihm ſchließen würde u. ſ. w. 
Seine Höflichkeit an der Tafel ging ſo weit, daß er dem Könige meine 
verhaßte Geſundheit zutrank. Es iſt ſtark die Rede unter den 
Franzoſen, daß ich hinkommen möchte — allein ſolange er ſelbſt, der 
Napoleon, den Wunſch dem Könige nicht ſehr höflich zu erkennen 
gibt, komme ich nicht. Dann aber, kömmt beſonders der Wunſch 
des Königs dazu und die Überzeugung, ich könnte nur durch meine 
Gegenwart etwas Gutes ſtiften, ſo fliege ich dahin, wo mein Herz nie 
ſein wird, und trinke den Wermut und leere den Becher mit der Würde, 
die der Preußen Königin zukömmt. Ihre Freundin 

Luiſe. 

. .. Schleſien iſt uns gerettet durch Alexander. Doch tiefes Ge- 

heimnis. Jéröme hat es haben und behalten ſollen.“ 


1) Hufelands Selbſtbiographie a. a. O. S. 39. 

) Bailleu: Die Verhandlungen in Tilſit a. a. O. S. 187 u. 188. 

5) Fakſimile abgedruckt in Oncken: Das Zeitalter der Revolution, des 
Kaiſerreichs und der Befreiungskriege. II. 288. Die Königin hielt Rüchel, den 
Napoleon einen „Don Quichotte der preußiſchen Armee“ genannt hatte, noch 
immer für einen tüchtigen General. 

) Siehe Seite 171 und 175. 
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Die Königin wollte dem Sieger ſagen, daß ſie ihm verzeihe, was 
er ihr im „Moniteur“ und im „Telegraphen“!) angetan hatte. Den 
Miniſter Hardenberg ließ ſie bitten, ihr das Notwendigſte aufzuzeichnen, 
was fie „auswendig“e) lernen könnte, um es fo gut als möglich vor: 
zutragen, denn es werde ihr ſchwer fallen, „von Herzen“?) zu dem 
„Menſchenfreunde“ zu ſprechen. „Gott ſei gelobt, daß Schleſien vor 
ſeinen Krallen gerettet iſt, aber unſre teuren Kern-Provinzen, ach 
Gott! .. . Meine von Kalckreuth jo ſehr herausgeſtrichene Leutſeligkeit 
dürfte hier ſehr fehlſchlagen können; denn wie ſoll ich heiter, liebens⸗ 
würdig ſein, wenn mein Herz durch denſelben Menſchen zerriſſen iſt, 
den ich ſehen ſoll?“) 

Luiſe konnte ſich gar nicht in den Gedanken einleben, daß Rußland 
in ſeiner Politik vollſtändig umgeſchwenkt war, und ermahnte ihren 
Gatten wiederholt zur Feſtigkeit. Der König erwiderte ihr am 1. Juli:) 
„Du ermahnſt mich feſt zu bleiben und Napoleon durchaus nicht nach: 
zugeben. Du haſt gut reden, aber es iſt unausführbar, ſeitdem Rußland 
einen Weg eingeſchlagen hat, der einem ſolchen Syſtem entgegengeſetzt iſt. 
Napoleon ſucht uns alle beide zu ködern, oder ich täuſche mich ſehr; und 
Preußen wird der Gimpel ſein und das Opfer ſeiner treuloſen Pläne.“ 

Kurze Zeit hoffte Luiſe noch, den Marterweg nach Tilfit nicht 
gehen zu dürfen. „Sprich doch, bitte, mit dem Kaiſer Alexander,“ 
ſchrieb fie am 2. Juli ihrem Gemahl,e) „was er denkt, falls Napoleon 
mich einlädt, ob ich annehmen ſoll oder nicht. Ich möchte mich krank 
ſtellen, werde meine Fenſterladen ſchließen und acht Tage im Bett 
bleiben, wenn Du und er es wünſchen.“ 

Da ſich die Verhandlungen zu Tilſit für Preußen immer ſchlechter 
geſtalteten, ſo drangen Kalckreuth und andere, ja ſelbſt Hardenberg, in 
den König, mit der Berufung der Königin nicht zu warten, bis ein 
gekröntes Haupt (Napoleon oder Alexander) ſie einlade. Wie ein 
Ertrinkender in ſeiner Todesnot ſelbſt nach einem Strohhalm greift, ſo 
glaubten ſie an die Möglichkeit eines Wunders, an den Zauber, den 


) Der „Telegraph“, herausgegeben von Lange, hatte ſich zu Berlin ganz 
in den Dienſt Napoleons geſtellt. Siehe Seite 118. (Ranke: Hardenberg 
III, 263, Frau v. Berg S. 219.) 

2) par coeur. 

8) de coeur. 

) Bailleu: Die Verhandlungen in Tilſit S. 188. 

5) Ebenda S. 189. 

) Ebenda S. 191. 
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die Königin auf den hartherzigen Kaiſer ausüben könne. Sie über- 
zeugten den König von dem zu erhoffenden Gewinn, und ſo erhielt 
Luiſe am 3. Juli ein Schreiben ihres Gemahls,!) worin er ihren 
„heroiſchen“ Entſchluß lobte und ebenſo ihre Abſicht, ihr perſönliches 
Empfinden dem Wohle des Staates zu opfern. „Ich wünſche, daß 
dieſer letzte Zweck durch die Abreiſe, zu der Du Dich entſchloſſen haſt, 
zu ſtande gebracht oder wenigſtens begünſtigt wird. Hier wenigſtens 
iſt alle Welt davon überzeugt, daß ein Erſcheinen Deinerſeits die heil⸗ 
ſamſten Folgen haben könnte. Hardenberg beſonders ſpricht ſich in 
dieſem Sinne?) aus und bittet mich, keinen Augenblick zu verlieren, 
um Deine Reiſe zu beſchleunigen, da die Augenblicke koſtbar ſeien, und 
was erreicht werden könne, müſſe ſchnell erreicht werden. Ich bitte 
Dich alſo, ſobald Du kannſt, Dich auf den Weg zu machen und Dich 
hierher zu begeben, wo man Dir bei dem Pfarrer des Dorfes eine 
erträgliche Wohnung bereit ſtellen wird, wo der Kaiſer Alexander 
gewohnt hat .. . Bewaffne Dich mit Mut und denke nicht mehr an 
Möglichkeiten, die ſich nicht verwirklichen lafjen,?) ſondern recht an die 
Not, in der Preußen wenigſtens ſich befindet, ſeitdem Rußland ſeinen 
Entſchluß gefaßt hat.“ 

Noch an demſelben Tage, an dem ſie den Brief empfangen hat, 
(3. Juli) antwortet ihm die Königin!) „Ich habe Deinen Brief er- 
halten und war erſchrocken,?) ich geſtehe es, über die Art und Weiſe, 
wie ich kommen muß, da ich nicht von ſeiten des Herrn der Welt ein- 
geladen bin, auch nicht weiß, ob meine Ankunft dem Kaiſer Alexander 
angenehm ſein wird; aber ſchließlich komme ich, weil Du es für gut 
findeſt und Du und Hardenberg es zu wünſchen ſcheinen. Ich reiſe 
morgen ab und werde gegen Abend in Piktupönen ſein, zitternd bei 
dem Gedanken, dem Kaiſer Alexander zu mißfallen. Im übrigen 
ſchmeichle ich mir mit nichts.“ 

Am 3. Juli empfahl ihr der König abermals“) in dringenden 
Worten die Reiſe unter Hinweis auf die Verhandlungen zwiſchen 


1) Ebenda S. 193. 

2) Später hat er es offenbar bedauert, denn in ſeinen Denkwürdigkeiten 
(III, S. 498) ſchiebt er alle Schuld auf Kalckreuth. 

) Einladung durch Napoleon. 

) Bailleu: Die Verhandlungen in Tilſit S. 194. 

5) Auch die Gräfin von Voß ſchreibt unter dem 3. Juli (S. 305): „Alle 
in wahrer Verzweiflung.“ 

6) Bailleu: Verhandlungen in Tilſit S. 194 u. 195. 


Napoleon und feinem Miniſter. „Napoleon war geſtern außerordentlich 
beſchäftigt und hat mit Talleyrand viel gearbeitet, der für den Marſchall 
Kalckreuth und ebenſo für den Grafen Goltz unſichtbar blieb. Der 
Kaiſer von Rußland glaubt Nachrichten zu haben, daß dieſe Arbeit ſich 
hauptſächlich auf die geplante Teilung der Türkei bezieht,!) die ein 
Lieblingsgedanke Napoleons geworden zu ſein ſcheint, womit er unauf⸗ 
hörlich den Kaiſer Alexander unterhält, bei dem er vorgeſtern bis 
Mitternacht war.“ 

Auch am 4. Juli ſchildert ihr der König die „böſe Laune“ 
Napoleons. Preußen hatte ein Gebiet links von der Elbe mit 
600 000 Seelen?) behalten ſollen. Jetzt war Napoleon „wieder 
ſtörrig“,s) wie Alexander ihm anvertraut hatte, „und erklärte, er habe 
niemals die Abſicht gehabt, ſo viel zu bewilligen. Wir haben alſo 
gute Fortſchritte gemacht. Vergeblich iſt jede Hoffnung, daß Alexander 
einmal ein ernſtes Wort mit Napoleon ſprechen wird . . .. Die 
Friedensverhandlung geht keinen Schritt vorwärts.“ So beruhte denn 
die letzte Hoffnung Preußens auf ſeiner Königin. 

Luiſe war entſchloſſen zu tun, was in ihren Kräften ſtand, um 
das Unglück ihres Landes zu mindern. Aber unendlich ſchwer iſt ihr 
die Reiſe, „der Marterweg nach Tilſit,“ geworden. „Welche 
Überwindung es mich koſtet,“ ſchrieb ſie in jenen Tagen der Not in 
ihr Tagebuch, „das weiß mein Gott. Denn wenn ich gleich den 
Mann nicht haſſe, ſo ſehe ich ihn doch als den an, der den König und 
ſein Land unglücklich gemacht hat. Seine Talente bewundere ich, aber 
ſeinen Charakter, der offenbar hinterliſtig und falſch iſt, kann ich nicht 
lieben. Höflich und artig gegen ihn zu ſein, wird mir ſchwer werden. 
Doch das Schwere wird nun einmal von mir gefordert. Opfer zu 
bringen, bin ich gewohnt.” *) 

Zehn Stunden fuhr die Königin durch die Sandflächen Litauens, 
die nur Kiefern und „Kaddick“ (Wacholder), dürftig beſtellte Felder 
und elende Dörfer dem Blicke boten. Unterwegs erhielt ſie noch mit 
den Vorſpannpferden den letzten Brief ihres Gemahls und langte am 
Abende des 4. Juli in Piktupönen an, wo ſie beim Pfarrer Haſſenſtein 

) In Wahrheit wurde Preußens Grenze feſtgeſtellt. 

2) Brief des Königs vom 30. Juni (Bailleu: Die Verhandlungen in 
Tilſit S. 186). 

) „de nouveau récalcitrant.“ Brief des Königs vom 4. Juli aus 
Piktupönen (bei Bailleu: Verhandlungen in Tilſit a. a. O. S. 196 u. 197). 

) Frau v. Berg S. 307. 


Wohnung nahm.!) Eine förmliche Einladung des franzöſiſchen Kaiſers 
war noch immer nicht eingegangen. 

Da der König von Tilſit erſt um 11 Uhr zurückkehrte, ſo beſprach 
ſich Luiſe zunächſt mit Hardenberg, damit dieſer Staatsmann ſie ihrem 
Wunſche gemäß für die Unterredung mit Napoleon vorbereite. 

Über ihre Reiſe und ihre Empfindungen hat die hohe Frau nach 
dem Friedensſchluſſe eine eigenhändige Aufzeichnung in franzöſiſcher 
Sprache gemacht.“) 

In ihr heißt es: „Die Nachrichten, die mir der König am Abende 
ſeiner Rückkehr brachte, waren nichts weniger als tröſtlich. Dies be- 
feſtigte immer mehr den Entſchluß in mir, alles, was in meiner Macht 
ſtand, zum Wohle des Staates zu tun. Eine lange Unterredung mit 
dem würdigen Miniſter v. Hardenberg, der mich über die Sachlage, 
über unſere Befürchtungen und Hoffnungen belehrt hatte, klärte meine 
Gedanken ſehr und gab mir die Grundlage für die Unterredung, die 
ich mit Napoleon hatte. 

Am Morgen des 5. Juli kam der Kaiſer von Rußland und früh⸗ 
ſtückte mit uns. Gegen 4 Uhr brachen er und der König zuſammen 
auf, und ich empfing Herrn v. Caulaincourt, den Oberſtallmeiſter Seiner 
Kaiſerlichen Majeſtät; er kam, um mich im Namen ſeines Herrn zu 
begrüßen, mich zu meiner glücklichen Ankunft zu beglückwünſchen und 
ſich nach meinem Befinden zu erkundigen. Eine der ſeinigen ent⸗ 
ſprechende Höflichkeitsbezeugung war unſere ganze Unterhaltung. Den 
Reſt des Abends verbrachte ich mit dem Miniſter Hardenberg und 
dem Herzoge und der Herzogin von Holſtein. 

) Frau v. Voß ſchrieb: „Wir wohnen ſehr gut bei dem Geiſtlichen des Ortes.“ 

In dem niedrigen, mit Stroh gedeckten Haufe behielt der Pfarrer Haſſen⸗ 
ſtein die linke Seite, Luiſe erhielt die rechte, zwei zweifenſterige und zwei 
einfenſterige Stübchen. Am 15. Juni 1863 beſuchte der Enkel der Königin, 
der ſpätere Kaiſer Friedrich III., Piktupönen, um die Stätten zu ſehen, wo feine 
Großeltern einſt in Preußens trübſter Zeit gewohnt hatten. Im Pfarrhauſe 
empfing ihn die Familie des Pfarrers und die Pfarrerwitwe Kempfer, die — 
eine Tochter des Pfarrers Haſſenſtein — im Jahre 1807 viel um die Königin 
Luiſe geweſen war, alſo auch genaue Auskunft über ihr äußeres Leben geben 
konnte. Da das Haus ſehr baufällig geworden war, ſo beauftragte der Kronprinz 
den Landrat, ein neues aufzurichten, zuvor ihm aber durch einen Maler das 
Haus zum Andenken aufnehmen zu laſſen. Eine Zeichnung befindet ſich im 
Hohenzollern-Muſeum zu Berlin, eine andere im Beſitz des Sanitätsrats 
Dr. Vangehr zu Tilſit. 

) Veröffentlicht von Bailleu im Hohenzollern-Jahrbuch III (1899) 
Seite 231 u. 232. 


Der Vormittag des 6. Juli verſtrich, indem ich über das nach⸗ 
dachte, was ich Napoleon ſagen wollte, und ich empfing eine Menge 
von ruſſiſchen Generalen, die mir ihre Aufwartung machen wollten. 
Der General Bennigſen war der erſte; ich ſprach zu ihm nur von 
ſeinen roten Wangen, von ſeiner „gewonnenen“ Wohlbeleibtheit und 
ſeinem geſunden Ausſehen, da ich nur von derartigen Dingen mit ihm 
reden konnte. Sein Beſuch war kurz, denn ich fühlte ſehr wohl, daß 
ich mich nicht auf Einzelheiten einlaſſen konnte oder durfte, die nicht 
in meinem Bereich und Beruf lagen; ſonſt hätte ich ein ungeheures 
Gebiet und viel Stoff gehabt, um mit ihm ganz eingehend Einzelheiten 
zu verhandeln, die ihm in weniger als fünf Minuten bewieſen hätten, 
daß er der nichtswürdigſte Lügner, Feigling, kurz ein Abſchaum von 
einem Menſchen ſei.“ 


59. Die Fahrt der Königin von Piktupönen nach Tilſit. 


Napoleon hatte keine offizielle Einladung ergehen laſſen, wie Luiſe 
ſie wünſchte; das bezeugen ihre eigenen Angaben, daß Caulaincourt 
nur gekommen war, um ſie im Namen ſeines Herrn zu ihrer glücklichen 
Ankunft zu beglückwünſchen und ſich nach ihrem Befinden zu erkundigen. 
Auch die Gräfin v. Voß, die Teilnehmerin der Unterredung, berichtet 
ebenſo:!) „Während des Eſſens beim Könige, zu dem Kaiſer Alexander, 
Hardenberg, Uwarow u. a. geladen waren, kam der Oberſtallmeiſter 
Caulaincourt, von Napoleon geſchickt, um die Königin zu begrüßen. 
Ich ſtand vom Tiſche auf, ihn zu empfangen; etwas ſpäter kam auch 
die Königin und war ſehr höflich gegen ihn. Er hatte nur Empfehlungen 
Napoleons und Fragen nach ihrem Befinden auszurichten.“?) Als er 
fort war, gingen die Königin und die Gräfin v. Voß zu den Majeſtäten 
zurück, und es wurde daher beſchloſſen, „heute noch nicht nach Tilſit 


) Frau von Voß S. 306. 

2) Die Angabe Schladens (S. 259), Caulaincourt habe die Einladung 
überbracht, iſt alſo nicht ganz genau. — Die Prinzeſſin Luiſe Radziwill ſchrieb 
an ihren Mann in Wien (der Brief iſt abgedruckt im Hohenzollern-Jahr⸗ 
buch III 1899 S. 235): M. de Caulaincourt est venu demander des nou— 
velles de la santé de la Reine, la complimenter sur son arrivee et lui 
témoigner les regrets de l’Empereur de ne pouvoir lui rendre visite 3 
Piktupoehnen, puisqu’il ne pouvait quitter Tilsit, qui était la seule ville 
libre. II désirait savoir quand la Reine s'y rendrait afin de venir en 
personne lui demander de diner chez lui. 


„ 


zu fahren, was mir ſehr lieb war, da es zu vielen Eifer gezeigt hätte.“ ) 
Nur der Kaiſer Alexander und der König kehrten am Nachmittag nach 
Tilſit zurück, und der Kammerherr v. Buch wurde im Namen der 
Königin in einer ſechsſpännigen Kutſche um 6 Uhr abgeſandt, um „dem 
Menſchen“, wie die Gräfin v. Voß ſchreibt, den Gegengruß ſeiner 
Gebieterin zu überbringen. Wenn auch der Kaiſer ziemlich höflich ge- 
weſen war, ſo war doch der Kammerherr mit ſeiner Aufnahme nicht 
zufrieden.?) Offenbar hatte auch ihm Napoleon nicht das geſagt, was 
man zu hören wünſchte. 

Wenn die Königin aber überhaupt etwas erreichen ſollte, ſo mußte 
es bald geſchehen, denn Alexander hatte am 5. Juli berichtet, daß 
Napoleon ihm erklärt habe, Preußen müſſe an Rußland das Land 
nördlich von der Memel abtreten, weil der Talweg der Memel die 
natürliche Grenze zwiſchen beiden Staaten bilden ſolle.?) Da von 
Kalckreuth am 5. Juli ein Schreiben eingegangen war, daß Napoleon 
der Königin ſeinen Beſuch machen werde, wenn ſie nach Tilſit komme, 
und daß fie zum Diner bei ihm eingeladen fei,t) fo begab ſich Luiſe 
am 6. Juli nachmittags gegen 4 Uhr von Piktupönen nach Tilſit, 
begleitet von einer Eskorte der Garde du Corps. Als ſie das Biwak 
der Koſaken durchfahren hatte, ſah ſie das linke Memelufer dicht mit 
Franzoſen bejegt.d) „Ich kann nicht ſagen,“ ſchreibt fie ſelbſt,“) „wie 
unangenehm mir der Anblick dieſer Leute war, die ſo viel Unheil über 


) Gräfin von Voß unter dem 5. Juli „cela aurait dénoté trop 
d'empressement. 

2) Gräfin von Voß unter dem 5. Juli: M. de Buch fut envoyé chez 
P’homme; il en revint, dit, qu'il avait été assez poli, du reste pas fort 
content. 

3) Schladen 258. 

) Frau von Voß (zum 5. Juli) S. 306. 

°) Die Behauptung Bailleus GHohenzollern-Jahrbuch III S. 226), die 
Königin ſei „mitten durch ruſſiſche und franzöſiſche Truppen, bei deren Anblick 
all ihr Haß und Abſcheu wieder auflebten, zur Memel“ gefahren, iſt ein Irrtum. 
Auf dem rechten Memelufer hat kein Franzoſe geſtanden; wohl aber hatte die 
Neugier ſie in hellen Haufen zur Fährſtelle des linken Memelufers getrieben, 
und von dort bis zur Wohnung ihres Gemahls fuhr Luiſe durch die hier 
zahlreich verſammelten franzöſiſchen Soldaten. Die Königin ſchrieb: En ayant 
passé le camp ou plutöt bivouac des Cosaques et en approchant du 
Niémen, tout le chemin était couvert de Francais und wollte damit fagen, 
daß ſie das linke Ufer ſchon von drüben mit Franzoſen bedeckt ſah. 

6) Die franzöſiſche Aufzeichnung der Königin iſt abgedruckt im Hohenzollern— 
Jahrbuch III (1899) S. 232. 
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die ganze Welt und beſonders zuletzt über Preußen gebracht haben; 
aber indem ich daran dachte, was mir noch zu tun übrig blieb, ließ 
ich dieſen Gedanken nicht ernſtlich in mir aufkommen.“ 

An der Fähre empfing fie der Marſchall Kalckreuth und über- 
ſchüttete ſie mit ſeinen Hoffnungen und Belehrungen, die ſie beſſer ſchon 
von Hardenberg erhalten hatte, und bat ſie, ganz und gar die Ver⸗ 
gangenheit zu vergeſſen, nicht daran zu denken, was Napoleon perſönlich 
über ſie geſagt habe, ſondern ihm zu verzeihen und nur an den König, 
an die Rettung des Königreichs und an ihre Kinder zu gedenken, ſo 
daß die Königin ſchließlich ganz erſchöpft ausrief: „Ach, jetzt bitte ich, 
ſchweigen Sie, damit ich zur Ruhe komme und meine Gedanken 
ſammeln kann.“ 

Um 5 Uhr kam Luiſe in Tilſit an. Am Ufer wartete ihrer ein 
Hofwagen, mit acht Rappen beſpannt, und führte ſie zum nahen 
Quartier ihres Gemahls. In der Wohnung fand ſie außer ihrem 
Manne den Kaiſer Alexander, den Prinzen Heinrich und den Grafen 
v. Goltz. Alexander erklärte ihr nochmals: „Die Angelegenheiten 
des Staates ſtehen ſchlecht; unſre ganze Hoffnung ruht auf Ihnen; 
retten Sie den Staat.“ Die Königin berichtet weiter: „Der Graf 
v. Goltz, zum Unterhändler ernannt, war außerordentlich niedergeſchlagen 
und ſagte mir ebenfalls, daß ihre letzte Hoffnung auf mir beruhe; 
wenn es mir nicht gelinge, eine Umſtimmung herbeizuführen, wiſſe er 
nicht mehr, wie er es anſtellen ſolle, die Verhandlungen der Ehre des 
Staates angemeſſen zu Ende zu führen. 

Sehr niedergeſchlagen, als ich ſah, wie die Sachen ſtanden, nieder: 
geſchlagen über den böſen Willen, der bei Behandlung der preußiſchen 
Angelegenheiten auf ſeiten Frankreichs vorherrſchte, faßte ich den feſten 
Entſchluß, zu ſprechen und womöglich Napoleon zu rühren.“ 


60. Die Unterredung der Königin Luiſe mit dem 
Kaiſer Napoleon. 

Kaum hatte ſich Kaiſer Alexander, vom Könige und dem Prinzen 
Heinrich bis auf die Straße begleitet, entfernt, als die Annäherung 
Napoleons gemeldet wurde. Mit glänzendem Gefolge, in dem ſich 
Murat, Berthier, Talleyrand und ſämtliche Marſchälle befanden, ſprengte 
er von ſeiner Wohnung die Deutſche Straße oſtwärts an der evangeliſchen 
Kirche vorbei über den Mühlengraben zur Schloßmühle und ſogar ein 
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wenig an dem Haufe des Müllers Huber, in dem das Königspaar wohnte, 
vorüber. Dann kehrte er zu demſelben zurück. 

Der König, begleitet von ſeinen Adjutanten (den Generalen v. Pfuel 
und v. Köcrig), dem Oberſtallmeiſter v. Jagow und dem Feldmarſchall 
Graf v. Kalckreuth ſowie dem Prinzen Heinrich, eilte ihm entblößten 
Hauptes entgegen. Der Kaiſer ſprang vom Pferde, nahm den Hut 
ab, ging einige Schritte näher, begrüßte ihn, und beide traten in den 
Hausflur. „Kaum war ich angekommen,“ ſchreibt die Königin Luiſe, !) 
„als der Kaiſer der Franzoſen mit dem ganzen Pompe und dem Hof⸗ 
ſtaate erſchien, der ihn ſtets umgibt, wenn er ſich öffentlich zeigt. Er 
trat in das Empfangszimmer, und ich ſagte ihm, ich ſei ihm für die 
Liebenswürdigkeit ſehr verbunden, die er mir mit ſeinem Beſuche er⸗ 
weiſe. Er war ſehr verlegen; ich, erfüllt von der großen Aufgabe 
meiner Pflichten, ich war es nicht.“ Hier bricht leider der wichtige 
Bericht ab, gerade an der Stelle, wo die Unterredung kommen muß. 

Wir wiſſen noch folgendes: Am Treppenaufgang empfingen den 
Kaiſer die Hofdamen der Königin, Gräfin Voß und Gräfin Liſinka 
von Tauentzien.?) Nachdem der König fie ihm vorgeſtellt hatte, fragte 
Napoleon: „Iſt die Königin dort oben?“ wie wenn er damit hätte an⸗ 
zeigen wollen, daß fein Beſuch einzig ihr gelte,“) und ſtieg die Treppe 
hinauf. An dem Endpunkt derſelben ſtand der Hoffitte gemäß die Königin, 
die ein weißes, reich mit Silber geſticktes Kreppkleid trug und deren Haupt 
ein Perlendiadem ſchmückte. Der Kaiſer ſtolperte beim Hinaufſteigen, 
und die Königin bedauerte daher, daß er eine ſo unbequeme Treppe 
habe hinaufſteigen müſſen. Napoleon erwiderte höflich: „Auf dem Wege 
zu einem ſolchen Ziele darf man vor keinem Hinderniſſe zurückſchrecken.“ 

Nachdem im Vorzimmer der König und feine Begleitung zurück— 
geblieben waren, traten die Königin und der Kaiſer in die Wohnung. 
Um dieſe Unterredung, die ohne Zeugen ſtattfand,“) hat die Sage ein 


) Hohenzollern-Jahrbuch III, 232. 

2) Gräfin Voß zum 6. Juli. 

) Bailleu: Königin Luiſe in Tilſit. Hohenzollern-Jahrbuch III, 226. 

9 Frau von Voß jagt: „Er ſprach ſehr lange allein mit der Königin.“ 
Ferner berichtet der ſchwediſche Geſandte v. Brinckmann an ſeinen König: „Als 
Bonaparte in Tilſit bei der Königin eintrat, verließen alle, auch der König 
ſelbſt, das Zimmer Ihrer Majeſtät.“ Frau v. Berg (S. 309) irrt mit ihrer 
Behauptung, daß Talleyrand bei der Unterredung zugegen war. Daher iſt das 
Bild von Camphauſen, das Talleyrand im Hintergrunde zeigt, nicht geſchichtlich 
getreu. Ebenſo falſch iſt die Umgebung des „Luiſenhauſes“, da ſie der des 
„Napoleonshauſes“ entſpricht. 
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dichtes Netz gewoben, jo daß Wahrheit und Dichtung lange Zeit nur 
ſchwer voneinander zu ſcheiden waren. Wir beſitzen aber jetzt zwei Auf⸗ 
zeichnungen, die unmittelbar nach der Zuſammenkunft der Königin mit 
Napoleon niedergeſchrieben ſind. Es ſandte nämlich der ſchwediſche Geſandte 
Karl Guſtav v. Brinckmann am 10. Juli einen Bericht!) aus Piktupönen 
an ſeinen König nach Stockholm mit folgender Begründung: „Da ich 
vorausſehe, wie viel falſche oder übertriebene Gerüchte ſich bald über 
dieſe Zuſammenkunft verbreiten werden, und da ich weiß, welchen Wert 
die Königin von Preußen dem unparteiiſchen Urteil Euer Königl. Ma⸗ 
jeſtät beimißt, ſo beeile ich mich, Ihnen alle die intereſſanten Einzel⸗ 
heiten darüber zu übermitteln, die die Königin ſelbſt die Gnade gehabt 
hat, mir mitzuteilen, und ich halte es für meine Pflicht, dabei ſo viel 
als möglich die eigenen Ausdrücke Ihrer Majeſtät beizubehalten . 
Dieſe Unterhaltung, Sire, ſchien mir zu merkwürdig, um nicht aufbe⸗ 
wahrt zu werden. Ich habe ſie mir deshalb auch gleich nach der be— 
ſonderen Unterredung, mit der die Königin mich beehrte, in meine 
Schreibtafel notiert und kann mich auf die Treue meines Gedächtniſſes 
verlaſſen.“ 

Zu dieſer vortrefflichen Quelle kommt als Ergänzung das Schreiben 
der Prinzeſſin Luiſe Radziwill an ihren Gemahl Anton in Wien, das 
ebenfalls auf Erzählungen der Königin beruht.?) 

Nach dieſen beiden untrüglichen Berichten hat die Zuſammenkunft 
in der Hauptſache folgenden Verlauf genommen: 

Die Königin erkundigte ſich zunächſt nach dem Befinden Napoleons?) 
und ging dann ſogleich auf den Zweck ihrer Reiſe über. „Ich lerne 
Ew. Majeſtät in einem für mich höchſt peinlichen Augenblicke kennen. 
Ich ſollte vielleicht nicht über die Intereſſen meines Landes mit Ihnen 
ſprechen, da Sie mir öffentlich, jedoch mit Unrecht, den Vorwurf ge⸗ 
macht haben, daß ich mich zu viel mit Politik abgegeben habe.“ „Seien 
Sie überzeugt,“ erwiderte der Kaiſer, „daß ich niemals das alles ge⸗ 
glaubt habe, was man während unſrer politiſchen Zwiſtigkeiten ſo 
indiskret verbreitet hat.“ „Sei dem, wie ihm wolle,“ fuhr Luiſe fort, 
„ich würde es mir nie vergeben, wenn ich dieſen Augenblick nicht be— 

1) Eine Überſetzung hat Bailleu veröffentlicht in der Deutſchen Rundſchau 
Februar 1902, S. 197—201. 

2) Hohenzollern-Jahrbuch III (1899) S. 232— 239. 

) „Dieu merci! Je me porte parfaitement bien,“ antwortete er. 
„Ein Dieu merci, das Schauder erweckt.“ Aus einem Tagebuche. 10. Juli 1807 
Memel. Hohenzollern-Jahrbuch III, 240. 
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nutzte, freimütig mit Ihnen zu ſprechen, als Gattin und Mutter. 
Wir haben einen unglücklichen Krieg geführt; Sie ſind der Sieger, 
aber ſoll ich annehmen, daß Sie Ihren Sieg mißbrauchen wollen?“ 

„Eure Majeſtät wollen mir geſtatten, freimütig zu antworten. 
Warum haben Sie mich gezwungen, die Dinge aufs äußerſte zu 
treiben? Wie oft habe ich Ihnen Frieden angeboten? Oſterreich, das 
ſich ungefähr in derſelben Lage befand wie Sie nach der Schlacht von 
Auerſtedt, glaubte vernünftige Bedingungen nicht zurückweiſen zu ſollen, 
obgleich es noch zwei vom Kriege unberührte Königreiche hatte, Sie 
aber haben ſtets jedes freundſchaftliche Abkommen abgelehnt. Man hat 
die Vorſchläge, mit denen ich Bertrand nach der Schlacht von Eylau 
beauftragt hatte, kaum anhören wollen.“ 

Luiſe erwiderte: „Was die erſten Verhandlungen nach der Schlacht 
von Auerſtedt betrifft, ſo war es gewiß nicht der König, der ſie ab⸗ 
gebrochen hat, und in letzter Zeit — Sie wiſſen es ja beſſer als 
ich — hing es nicht mehr von uns ab, auf Sonderverhandlungen ein- 
zugehen. Doch genug, ich wage nicht, die großen politiſchen Intereſſen 
zu erörtern; ich ſpreche Ihnen nur meine Beſorgniſſe aus über das 
Schickſal meiner Familie und meiner Kinder. Die Geſchichte unſerer 
Tage ſtellt mir ſchreckliche Beiſpiele vor Augen, und ich könnte den 
Gedanken nicht ertragen, unglücklichen Weſen das Leben geſchenkt zu 
haben. Sie haben ſelbſt eine zahlreiche Familie und bei jeder Gelegen⸗ 
heit bewieſen, wie ſehr Ihnen das Schickſal der Ihrigen am Herzen 
liegt. Müſſen Ihnen die Beſorgniſſe einer Mutter hierüber nicht 
gerecht und achtungswert erſcheinen?“ 

„Aber Majeſtät glauben doch nicht etwa, daß von der Vernichtung 
Preußens die Rede iſt? Würden Sie erfreut ſein, nach Berlin zurück⸗ 
kehren zu können?“ Luiſe erwiderte gewandt: „Ja, Sire, aber nicht 
unter jeder Bedingung. Es hängt von Eurer Kaiſerlichen Majeſtät 
ab, uns die Rückkehr ohne Schmerzen machen zu laſſen.“ „Madame, 
ich werde ſicherlich darüber ſehr glücklich ſein,“ erwiderte Napoleon und 
ſuchte nun ſchleunigſt dem Geſpräche eine andere Wendung zu geben, 
indem er fortfuhr: „Sie tragen da ein koſtbares Kleid; wo iſt es 
gemacht?“ „Bei uns, Sire,“ antwortete kurz, über die abſichtliche 
Abſchweifung betroffen, die Königin. „In Breslau?“ fragte Napoleon 
ruhig weiter. „In Berlin,“ kam es von ihren Lippen. „Wird Krepp 
in Ihren Fabriken hergeſtellt?“ Luiſe hatte ſich wieder gefaßt und 
erwiderte: „Nein, Sire, aber Eure Majeſtät ſagen mir kein tröſtendes 
Wort über ſo teure Intereſſen, die allein mein Herz in dieſem Augen⸗ 
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blicke beſchäftigen, wo ich von Eurer Majeſtät eine glückliche Exiſtenz 
für alle, welche ich liebe, zu erhalten hoffe. Ich kann nicht glauben, 
daß Sie unempfindlich ſind gegen das Vergnügen, zu dem Glücke der⸗ 
jenigen beizutragen, die man beklagen mag, aber die man nicht ver⸗ 
achten kann. Iſt die Rache deſſen würdig, der ſie widerſtandslos aus⸗ 
üben darf? Eine Frau darf Ihnen ſagen, was einem Manne nicht 
wohl anſtehen würde. Erwerben Sie ſich Rechte auf unſre Dankbar⸗ 
keit, und Ihre Siege werden Ihnen doppelt Ehre machen. Ich weiß, 
daß wir Opfer bringen müſſen; aber wenigſtens trenne man nicht 
Provinzen von Preußen, die ihm ſeit Jahrhunderten gehören. Ich 
glaube der Würde einer Frau nichts zu vergeben, wenn ich den grau— 
ſamen Schmerz des Königs betone, falls er einige der älteſten Provinzen 
ſeines Hauſes abtreten müßte. Er hängt an keiner Provinz ſo wie 
an Magdeburg. Trotzdem Sie mir einen Vorwurf wegen der Ver⸗ 
längerung des Krieges gemacht haben, kann ich mir doch nicht denken, 
daß Standhaftigkeit im Unglück in Ihren Augen ein Unrecht iſt. Aber 
Sie laſſen mich immer allein ſprechen, ohne auf meine Hauptfrage 
etwas zu erwidern, und doch koſtet es Sie nur ein Wort, um einen ver⸗ 
nünftigen Frieden zu ſchließen. Das Herz Eurer Kaiſerlichen Majeſtät 
iſt zu edel, es verbindet mit feinen Eigenſchaften einen zu hohen Cha- 
rakter, um unempfindlich für meine Leiden zu ſein.“ 

Napoleon hatte mit Intereſſe zugehört. Luiſe ſah einen Zug der 
Güte um ſeinen Mund und in ſeinem Lächeln, woraus ſie auf eine 
Gewährung ihrer Bitte ſchließen konnte. 

In dieſem denkbar ungünſtigſten Augenblicke trat der König ein. 
Er erſchien „zur rechten Zeit“, ſagte verbindlich Napoleon noch an dem— 
ſelben Tage zum Kaiſer Alexander, „eine Viertelſtunde ſpäter, und ich 
würde der Königin alles verſprochen haben.“!) Napoleon lud die 
Majeſtäten zum Abendeſſen ein und verabſchiedete ſich von ihnen. Die 
Unterredung hatte gegen eine Stunde gedauert.“) 

Franzöſiſche Quellen melden noch ein ſchönes Wort der Königin aus 
dem Geſpräch mit Napoleon. Als der Kaiſer tadelnd ausrief, wie Preußen 
es habe wagen können, mit ihm Krieg zu führen, ſagte Luiſe: „Sire, 
der Ruhm Friedrichs des Großen hat uns über unſre Mittel getäuſcht.“ 

Die Antwort geht auf Napoleon und Talleyrand zurück. Napoleon 
ſelbſt berichtet auf St. Helena:?) „Die Königin war elegant, geiſtvoll 


1) Schreiben der Prinzeſſin Luiſe Radziwill a. a. O. S. 2 
2) Barry E. O'Meara: Napoleon J. in der Verbannung. 9 Schmidt 
und Günther 1902. 2. Bd. S. 301. 
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und wohlunterrichtet. Sie klagte bitterlich über den Krieg. „Ach,“ 
ſagte ſie zu mir, „die Erinnerung an den Großen Friedrich hat uns 
verleitet; wir glaubten, wir ſeien ihm noch gleich, und es war doch 
nicht.“ Von ihm muß es Talleyrand erfahren haben. Am 7. Fe⸗ 
bruar 1810 ſchrieb die Prinzeſſin Thereſe von Thurn und Taxis an 
ihre Schweſter, die Königin Luiſe, aus Paris: „Wir waren kürzlich 
beim Fürſten von Benevent, !) wo ziemlich viele Perſonen verſammelt 
waren. Es war von ſchönen Worten die Rede, und er ſagte: „Ich 
kenne keine ſchönere Antwort als diejenige, welche die Königin von 
Preußen dem Kaiſer in Tilſit gegeben hat. Es macht mir Vergnügen, 
ſie mir ſelbſt zu wiederholen, ſo ſchön iſt ſie. Als dieſe ſchöne Frau 
mit hoheitsvoller Miene geſagt hatte: „Sire, der Ruhm Friedrichs II. 
hatte uns über unſere Mittel getäuſcht,“ ſtand der Kaiſer neben ihr 
wie ein Schuljunge da.“) 

In ſeinen Memoiren ſagt Talleyrand, er habe dieſen Vorfall 
wiederholt in den Tuilerien erzählt, bis es ihm Napoleon verwieſen habe. 

Die Königin hatte bei der Unterredung nicht den ſchlechten Eindruck 
von Napoleons Ausſehen empfangen, den ihr Gemahl ihr vorausgeſagt 
hatte. Das Lächeln, das ihm eigen war, wenn er zu einer Frau ſprach, 
hatte ſeinen Zügen alle Strenge genommen, die ſonſt ſein Blick gab. 
Seine Geſichtszüge kündigten den denkenden Mann an; das Ganze 
erinnere an einen römiſchen Kaiſer.“) 

Die Gräfin v. Voß änderte aber ihre Meinung über „den 
Menſchen“ nicht. Sie ſchrieb in ihr Tagebuch: „Er iſt auffallend 
häßlich, ein dickes, aufgedunſenes, braunes Geſicht, dabei iſt er korpulent, 
klein und ganz ohne Figur; feine großen runden Augen rollen un— 
heimlich umher; der Ausdruck ſeiner Züge iſt Härte; er ſieht aus 
wie die Verkörperung des Erfolges. Nur der Mund iſt ſchön ge⸗ 
ſchnitten, und auch die Zähne find ſchön.“ “) 


1) Talleyrand. Er hatte im Januar 1809 feinen Miniſterpoſten nieder⸗ 
legen müſſen und grollte ſeitdem Napoleon. 

2) Je ne connais pas de plus belle réponse que celle que la Reine 
de Prusse a donnee à l' Empereur à Tilsit. Je me plais à la r&peter à 
moi-möme, tant elle est belle; aussi quand cette belle femme avait dit 
avec son air de noblesse: Sire, la gloire de Frederic II. nous avait 
trompé sur nos propres moyens, l’Empereur est devenu petit garcon 
a cötE d'elle. (Hohenzollern Jahrbuch III, 231.) 

) Aus einem Tagebuche. 10. Juli 1807 Memel. Hohenzollern⸗ 
Jahrbuch III, S. 240. 

) Gräfin von Voß S. 307. 


61. Luiſe als Gaſt Napoleons, 


Von der Wohnung des preußiſchen Königspaares ritt Napoleon 
mit ſeiner Begleitung den Weg zurück bis zum Quartier Alexanders, 
um ihn abzuholen, und beide Kaiſer ſprengten zum Tore hinaus, um 
in gewohnter Weiſe dem Manöver beizuwohnen. Gegen ½8 Uhr 
kehrten fie heim.!) 

Marſchall Beſſieres war von ſeinem Herrn abgeſandt, um die 
Königin zur Tafel abzuholen. Kurze Zeit nach der Rückkunft der Kaiſer 
langte Luiſe unter Vortritt des Kammerherrn v. Buch in der mit acht 
ſchwarzen Hengſten beſpannten Hofkutſche an. Ihre Oberhofmeiſterin 
Gräfin von Voß begleitete fie, Beſſieres ritt neben dem Wagen?) 
rechts, und der König folgte zu Pferde. Kaiſerliche Garden hielten 
die äußere Treppe beſetzt und breiteten ſich in zwei langen Flügeln in 
der Straße aus. Napoleon eilte der Königin vor dem Hauſe entgegen, 
reichte ihr die Hand und führte fie die Treppe hinauf.?) Sie trug 
wiederum ein weißes, mit Silber geſticktes Kleid,“) ihren Perlenſchmuck 
und ein Diadem von Perlen im Haar. 

An der Tafel ſaß ſie zwiſchen den beiden Kaiſern, und zwar zur 
Rechten Napoleons, zu deſſen Linken der König Platz nahm. Von 
dem wortkargen Könige wandte ſich Napoleon bald ausſchließlich zur 
Königin. „Wiſſen Sie, daß Sie nur mit knapper Not der Gefangen⸗ 
nahme durch meine Huſaren entgangen ſind?“ Luiſe erwiderte: „Das 
kann ich kaum glauben, Majeſtät, denn ich ſah keinen Franzoſen auf 
meiner Reiſe.“ „Aber warum ſetzten Sie Sich einer ſolchen Gefahr 
aus? Warum warteten Sie nicht auf meine Ankunft in Weimar?“ 
fragte ſcherzend der Kaiſer. „Ich hatte wirklich keine Luſt dazu, Ma⸗ 
jeſtät,“ gab lachend die Königin zur Antwort. Die weitere Unter⸗ 
haltung bezog ſich auf Literatur, Botanik, Moden und Muſik. Wenn 
auch Napoleon ſeine Anſicht über Luiſe geändert hatte, konnte er doch 
eine boshafte Bemerkung über ſie, als angebliche Urheberin des Krieges, 
nicht unterdrücken, als er das Talent der Graſſini, zumal ihren Geſang 
„Regina guerriera“, lobte. Die Königin erwiderte auf dieſe An⸗ 
ſpielung, ſie verſtehe nicht italienisch.) Im übrigen erwies ihr 


1) Siehr a. a. O. S. 36, 

2) Percy S. 343, 

) Schneider S. 123, Percy 343 u. 344. 

5) Siehr a. a. O. S. 36. 

5) Schreiben der Prinzeſſin Luiſe Radziwill a. a. O. S. 240 und An⸗ 
merkung ebenda. 
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der Kaiſer alle möglichen Aufmerkſamkeiten und ſagte ihr viele 
Schmeicheleien. 

Nach dem Abendeſſen kam man von neuem auf die politiſchen An⸗ 
gelegenheiten zu ſprechen, und Luiſe ſetzte dem Kaiſer bis ins kleinſte 
die Gründe auseinander, die für den Anſchluß der Gebiete links von 
der Elbe in Bezug auf den Handel und das Geſamtwohl Preußens 
ſprachen. Das war politiſch nicht klug, und Napoleon ſagte ihr 
ſchließlich: „Madame, man hat mir ſtets geſagt, daß Sie Sich in 
politiſche Angelegenheiten einmiſchen, und fürwahr, ich bedaure nach 
allem, was ich gehört habe, daß es nicht der Fall iſt.““) Man er⸗ 
kannte den Sinn dieſes Ausſpruchs nicht, da man ihn wörtlich nahm. 

Als gar nach ihrem Scheiden Napoleon zu Alexander ſagte: 
„Die Königin von Preußen iſt eine reizende Frau, ihre Seele ent- 
ſpricht ihrer Geſtalt; auf Ehre, anſtatt ihr eine Krone zu nehmen, 
möchte man verſucht fein, ihr eine zu Füßen zu legen,“ !) ſchwelgten 
die preußiſ chen Diplomaten in Hoffnungen aller Art. 

Über die große Gewandtheit der Königin berichtete der Sieger 
ſpäter folgendes: Sie „leitete beſtändig die Unterhaltung, kehrte nach 
Belieben zu ihrem Gegenſtande zurück und ſprach mit Takt und Zart⸗ 
gefühl, ſo daß man ſich unmöglich beleidigt fühlen konnte.“ 

Eine innige Freundſchaft hatten Murat und der Großfürſt Kon⸗ 
ſtantin geſchloſſen. Man ſah ſie nach aufgehobener Tafel Arm in 
Arm aufs und abgehen. 

Das Mahl hatte um 8 Uhr begonnen; um 10 Uhr entfernte 
ſich das Königspaar. Nachdem es ſich umgekleidet hatte, fuhr es nach 
Piktupönen zurück, wo es um Mitternacht ankam.?2) Mit den ſüßeſten 
Hoffnungen erfüllt,“) kehrte Luiſe heim. „Kommen Sie, kommen Sie!“ 
rief ſie der Gräfin v. Tauentzien zu, „ich muß Ihnen erzählen. Nun 
bin ich zu allem bereit. Hält man es für nötig, ſo will ich ganz in 
Tilſit bleiben.“ 

Napoleon aber ſchrieb am nächſten Morgens folgenden, Brief: 

„An die Kaiſerin. 
Tilſit den 7. Juli 1807. 

Meine Freundin! Die Königin von Preußen hat geſtern mit mir 
gegeſſen. Ich habe auf der Hut ſein müſſen, da ſie mich verpflichten 


1) Schreiben der Prinzeſſin Luiſe Radziwill a. a. O. S. 237. 
2) Gräfin von Voß S. 307. 
8) Schladen S. 260. 
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wollte, ihrem Gemahl noch einige Zugeſtändniſſe zu machen. Aber ich 
bin (nur) verbindlich geweſen und habe mich an meine Politik gehalten. 
Sie iſt ſehr liebens würdig.“) 

Nicht nur Luiſe, ſondern auch viele aus ihrer Umgebung glaubten 
gern, was ſie wünſchten, nämlich „daß der ſtolze Eroberer, durch die 
Demütigung der unglücklichen Monarchin gerührt, ſeine Forderungen 
mäßigen werde. Schon träumten Knobelsdorff, Kalckreuth und ihr An— 
hang von den großen Erfolgen und verkündeten, wie wichtig es ſei, 
jetzt ja nichts durch Mißtrauen und feindſelige Abneigung zu verderben,“? 
als alle ihre Luftſchlöſſer durch die Ankunft des Grafen v. Goltz jäh 
zertrümmert wurden. Goltz war am Vormittage des 7. Juli bei Na⸗ 
poleon geweſen und teilte dann perſönlich dem Königspaar mit, was 
der Kaiſer zu ihm geſprochen hatte: „Alles, was ich der Königin ge— 
ſagt habe, ſind nur höfliche Redensartens) geweſen, die mich zu nichts 
verpflichten, denn ich bin feſt entſchloſſen, dem Könige von Preußen die 
Elbe als weſtliche Grenze zu geben. Es iſt keine Rede mehr davon, 
noch zu unterhandeln, denn ich habe bereits alles mit dem Kaiſer 
Alexander, auf deſſen Freundſchaft ich großen Wert lege, verabredet. 
Der König von Preußen hat feine Stellung nur der ritterlichen An— 
hänglichkeit dieſes Monarchen zu danken,“) ohne deſſen Fürſprache mein 
Bruder Jérôme König von Preußen gewordens) und die jetzige Dynaſtie 
verjagt wäre.““) Hierauf hatte Napoleon den preußiſchen Bevoll— 
mächtigten an Talleyrand gewieſen. Der franzöſiſche Miniſter nahm 
aus einer Brieftaſche einige Papierſtreifen mit dem Entwurfe des Ver⸗ 
trages heraus und geſtattete Goltz kaum, die Artikel näher zu beſehen. 
Nachlaſſen werde von dieſen Forderungen der Kaiſer nichts, ſagte Talley- 
rand, es ſei vielmehr ſein Wille, daß in zwei Tagen alles beendet ſei. 

Eine neue Einladung, überbracht vom franzöſiſchen Kriegsminiſter, 
nahm unter ſolchen Umſtänden die Königin nur auf dringendes Zureden 


) Correspondance de Napoleon J. Nr. 12869 (tome XV, 492). 

2) Schladen S. 260. 

3) phrases de politesse. Hardenberg III S. 512. 

) Denſelben Gedanken enthält das Schreiben der Prinzeſſin Radziwill 
an ihren Gemahl: Napoléon dit au maréchal de la cour Comte Tolstoy: 
„Repetez à votre Empereur, mon cher comte, que tout ce que je fais 
pour la Prusse, je le fais à cause de lui et nullement à cause des 
beaux yeux de la Reine et bien moins pour le Roi.“ 

5) Vergleiche das Schreiben der Königin an Generalleutnant von Rüchel 
Seite 182. 

6) Schladen S. 261. 
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des Kaiſers Alexander mit Widerftreben!) an. Noch war kein Friede 
mit Preußen geſchloſſen, und ängſtliche Seelen fürchteten bei einer Ab⸗ 
lehnung noch Schlimmeres für Preußen. Wiederum kam Luiſe um 
5 Uhr von Piktupönen nach Tilſit. Wenige Minuten darauf ritt Na⸗ 
poleon die Deutſche Straße oſtwärts, wie man glaubte, zur Königin, 
aber er ſtieg bei Alexander ab und blieb dort über zwei Stunden.?) 
Hier hatten die drei Monarchen eine ſtürmiſche Unterredung. Friedrich 
Wilhelm nannte im Eifer die Bedingungen, die ihm Napoleon vor⸗ 
ſchrieb, erniedrigend. Dieſer wurde wütend, bleich, gelb vor Zorn und 
antwortete mit blauen Lippen: „Es liegt in meinem Syſtem, Preußen 
zu demütigen; ich will, daß es nicht mehr eine Macht in der politiſchen 
Wage Europas iſt.“?) Als Alexander Einwendungen erhob, erwiderte 
er: „Es muß immer ein ausgeſprochener Haß gegen die Franzoſen in 
den Herzen der Preußen beſtehen. Dieſe Völker können ſich nicht ver⸗ 
ſöhnen, und ich will es wenigſtens in die Unmöglichkeit verſetzen, mir 
zu ſchaden.“ Von einer Anderung der von ihm mit Talleyrand feſt⸗ 
geſetzten Friedensbedingungen ging alſo Napoleon nicht ab. 

Als die drei Monarchen nach 7 Uhr an der Wohnung des Königs 
vorbeiritten, ahnte Luiſe aus der finſteren und traurigen Miene des 
Königs, der Verlegenheit Alexanders und dem ſtrengen Ausdruck im 
Geſicht Napoleons die traurige Wahrheit. „Umſonſt gingen wir auch 
bei ſeiner Rückkehr hinab in der Erwartung, er werde abſteigen,“ 
meldet die Gräfin von Voß ) Nur der Fürſt von Neufchätel 
(Generalſtabschef Marſchall Berthier) wurde zur Königin geſandt, um 
fie zu begrüßen und zu geleiten. ö) 

Um 8 Uhr traf auch die Königin unter dem Vortritt des Generals 
von Klebowsky und des Kammerherrn von Buch in einem mit ſechs 
braunen Hengſten beſpannten kaiſerlichen Wagen vor Napoleons Wohnung 
ein. Der Kaiſer, umgeben von ſeinen Marſchällen, empfing ſie wie am 
Tage zuvor.“) Er ſah verlegen und zugleich tückiſch und boshaft 
aus.“) Auf der Treppe des Hauſes ſtand Talleyrand, und bei ſeinem 


1) Schladen S. 262. 

2) Siehr a. a. O. S. 37. 

) Schreiben der Prinzeſſin Radziwill a. a. O. S. 237 u. 238. 

) Gräfin von Voß (zum 7. Juli) S. 308. 

) Perey S. 344: accompagnde du prince major general. 

°) Siehr a. a. O. S. 37. Dagegen ſchreibt Percy S. 344: A sept heures, 
elle est montée en carrosse A huit chevaux pour se rendre chez notre 
Empereur. 


7) Frau von Voß S. 308. 
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Anblicke erkannte die Königin, daß ſie auch die letzte Hoffnung ſchwinden 
laſſen müſſe. 

Luiſe trug ein mit Gold geſticktes hochrotes Kleid und einen leichten 
Turban von indiſchem Muſſelin.!) Da Napoleon bei Tafel wieder 
ſcherzhaft ſein wollte, ſo wandte er ſich an die Königin mit den Worten: 
„Sie tragen einen Turban. Das iſt keine Höflichkeitsbezeigung für 
den Kaiſer von Rußland, der mit den Türken im Kampfe liegt.“ „Ich 
glaube, es iſt eher eine Höflichfeitsbezeigung für Ruſtan,“ ) er⸗ 
widerte Luiſe. 

Zu dem ernſten und wortkargen Könige ſoll Napoleon geſagt 
haben: „Ich bewundere die Größe und Stärke Ihrer Seele bei ſo 
vielem und großem Unglück.“ Die Antwort lautete: „Die Stärke 
und Ruhe der Seele gibt allein die Kraft eines guten Gewiſſens.“ 
Auch auf die abzutretenden Gebiete (Altmark, Magdeburg, Halberſtadt) 
ſoll die Rede gekommen ſein. Man legte hierbei Friedrich Wilhelm 
die Worte in den Mund: „Ew. Majeftät wiſſen nicht, wie ſchmerzlich 
es iſt, Gebiete zu verlieren, die ſich eine lange Reihe von Jahren 
hindurch vererbt haben und in der Tat die Wiege des Geſchlechts 
ſind.“?) Napoleon rief lachend: „Was! Wiege! Wenn der Junge 
erwachſen iſt, vergißt er die Wiege, und ſie wird beiſeite geſchafft.“ 
„Ja,“ antwortete der König, „aber die Ab- und Anſtammung kann 
man nicht vergeſſen, und der Menſch ſieht mit Gefühl und Dank die 
Wiege an, worin er als Kind gelegen hat.“ Dieſer Ausſpruch, der 
Friedrich Wilhelm offenbar ohne Abſicht auf Napoleons Abkunft ent⸗ 
Ihlüpft war, mußte naturgemäß Frankreichs Kaiſer erbittern, und 
darum lenkte Luiſe gewandt ein: „Das Mutterherz iſt die dauerhafteſte 
Wiege,“ und ſie erkundigte ſich ehrerbietig nach Napoleons Mutter 
und nach ſeiner Gemahlin. So brachte ſie bald das Geſpräch wieder 
in ruhige Bahnen. Aber die Stimmung war derartig, daß der Kaiſer 
ſchon nach einer Stunde die Tafel aufhob. Re < 

Die große Kenntnis und Gewandtheit der Königin in den politiſchen 
Angelegenheiten erweckten in Napoleon die Überzeugung, ſie habe die 
Zügel der Regierung „ſeit fünfzehn Jahren“ in Händen. Nun war 
er erſt recht auf ſeiner Hut. Die Unterhaltung war allgemein ſehr 


) Siehe die Abbildung bei Paul Seidel: Königin Luiſe im Bilde ihrer 
Zeit. Hohenzollern-Jahrbuch 1905 S. 146. 

) Ruſtan war der Leibmameluck Napoleons, der ihm in Agypten das 
Leben gerettet hatte und bei Tiſche bediente. 

3) Frau v. Berg S. 309. 


gezwungen und einfilbig. 
allein mit Napoleon.!) 

Als die Gäſte im Aufbruch begriffen waren, ſoll Napoleon von 
einem Roſenſtock eine rote Roſe gebrochen und der Königin überreicht 
haben. Sie machte zunächſt, ſo erzählte man ſpäter, eine ablehnende 
Gebärde, nahm aber dann ihre Lieblingsblume mit den Worten an: 
„Wenigſtens mit Magdeburg!“ Napoleon, der als Herr von Preußen 
den Hohenzollern ſchon mehr als genug gelaſſen zu haben glaubte, 
entgegnete: „Ich muß Ew. Majeſtät bemerken, daß ich es bin, der 
gibt, und daß Sie empfangen.“ Nach einer andern Erzählung ſoll die 
Antwort — mit geringerer Härte, aber doch gleichem Sinne — gelautet 
haben: „Ich muß Ew. Majeſtät darauf hinweiſen, daß es mir zukommt, 
Sie zu bitten, und Ihnen, anzunehmen oder abzulehnen.“ 

In gleichzeitigen deutſchen Quellen findet ſich nirgends dieſe Er- 
zählung, fie geht vielmehr auf Napoleon ſelbſt zurück,?) deſſen von Haß 
gegen Preußen erfüllte Berichte nur mit Vorſicht aufzunehmen ſind. 

Wie dem aber auch ſein mag, ſicher iſt, daß Magdeburg das A 
und das O des Denkens und Trachtens der Königin war. Zur Frau 
von Berg äußerte ſie: „Wenn man mein Herz öffnen könnte, würde 
man mit blutigen Zügen den Namen Magdeburg darin leſen.“ Sicher 
iſt ferner, daß ſie mit Eifer bemüht war, noch im letzten Augenblick 
etwas Gutes für ihr Land zu gewinnen. Es war vergebens. Beim 
Fortgehen ſagte ſie ihm, ſie werde abreiſen und empfinde es tief, 
daß er fie getäuſcht habe.“) Napoleon ſelbſt berichtet, daß ihm die 
Königin beim Einſteigen in den Wagen ſchmerzerfüllt zugerufen habe: 
„Iſt es möglich, daß der Held des Jahrhunderts und der Geſchichte, 
den ich kennen zu lernen das Glück hatte, mir nicht die Freude erweiſt, 
ihm bezeugen zu können, daß er mich für das Leben verpflichtet hat?“ 
„Ich beklage es, Majeſtät, es iſt eine Wirkung meines böſen Sterns,“ 
antwortete der Kaiſer. „Sire, Sie haben mich furchtbar getäuſcht!“ 
waren Luiſens letzte Worte an Napoleon. Dieſer nahm die Miene 
des größten Bedauerns an und ſchrieb am nächſten Tage (den 
8. Juli 1807) voller Freude an ſeine Gemahlin Joſephine: „Die 
Königin von Preußen iſt wirklich reizend, ſie iſt voll Koketterie für 
mich; aber ſei nicht eiferſüchtig, ich bin ein Wachstuch, von dem 


Nach Tiſche ſprach die Königin noch einmal 


1) Gräfin von Voß S. 308. 
) Las Cases: Mémorial de St.-Helene. IV 159. 
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dies alles nur abgleiten kann. Es würde mir zu teuer zu ſtehen 
kommen, den Liebenswürdigen zu ſpielen.“ !) 

Der franzöſiſche Kaiſer war zufrieden. Er hatte es erreicht, daß 
nicht nur zwei Herrſcher, ſondern auch eine Königin als Bittende vor 
ihm erſchienen waren. Es war der Höhepunkt ſeines Ruhmes. 

Alexander begleitete das Königspaar bis zur Schloßmühle und 
kehrte nach einer halben Stunde zu Napoleon zurück und blieb bei 
ihm bis 12 Uhr. Friedrich Wilhelm und Luiſe aber fuhren nach 
Piktupönen. Die arme Königin war ganz verzweifelt.?) Alle Demütigung 
war umſonſt geweſen. Nur das eine Gefühl konnte ſie tröſten, ihre 
Pflicht getan zu haben, um das Schickſal ihres Volkes und ihrer Familie 
zu mildern. Aber manche Stunde verbrachte ſie in Tränen. „Die 
arme Königin weint zu viel,“ ſchrieb die Gräfin v. Voß in ihr 
Tagebuch. „Je soupire et j'avale mes larmes,“ ſchrieb ſie nach 
Jah resfriſt an ihre Freundin Frau v. Berg.“) „Ich weinte, ich bat 
im Namen der Liebe und Humanität, im Namen unſeres Unglücks 
und der Geſetze, welche die Welt regieren. Und ich war nur eine Frau, 
ein ſchwaches Weſen, und doch erhaben über dieſen Widerſacher, (der) 
ſo arm und matt an Herz liſt)!“ 

Es iſt erſtaunlich, welch große Zahl von unfähigen oder unbe- 
deutenden Köpfen damals in Preußen die führenden Stellungen inne 
hatte. Was ſie ſelbſt nicht zu tun vermochten, ſollte eine Frau er— 
reichen. Daß der gewaltige Sieger vollſtändig rückſichtslos ſein Ziel 
verfolgte, hatten die preußiſchen Staatsmänner noch immer nicht er- 
kannt. Nur eins kann ihr Streben nach der Zuſammenkunft der 
Königin Luiſe mit dem Kaiſer Napoleon entſchuldigen, das iſt die hohe 
Bewunderung, die ſie vor dem Geiſt ihrer Fürſtin hatten. Wie ſie 
von ihr begeiſtert waren, wie das ganze Preußenvolk für ſie ſchwärmte, 
ſo, meinten ſie, könne auch ein Napoleon ihr nicht widerſtehen. Auf 
den Kaiſer aber machte das hoheitsvolle Auftreten der preußiſchen 
Königin nur vorübergehend Eindruck; dieſer ſelbſtſüchtige Mann achtete 


) Correspondance de Napoléon Nr. 12875 (tome XV): 
A l’Imperatrice. Tilsit, 8. juillet 1807. 
La reine de Prusse est r&ellement charmante: elle est pleine de 
coquetterie pour moi; mais n’en sois point jalouse: je suis une toile 
cirèe, sur laquelle tout cela ne fait que glisser. Il m’en coüterait trop 
cher pour faire le galant. Napoleon. 
2) Gräfin von Voß S. 308. 
3) Braun: Luiſe, Königin von Preußen, in ihren Briefen. S. 133. 


Frauen gering, und die bezaubernde Freundlichkeit Luiſens war ihm 
nichts als Gefallſucht (Koketterie), ja Schauspielerei, denn in ſpäteren 
Lebensjahren, als er auf Sankt Helena es ſich zum Fehler anrechnete, 
Preußen im Jahre 1807 nicht aus der Reihe der ſelbſtändigen Staaten 
geſtrichen zu haben, erzählte er im Freundeskreiſe: „Die Königin 
Luiſe erinnerte mich bei der Zuſammenkunft in Tilfit an die Schau⸗ 
ſpielerin Duchesnois in einer ihrer großen tragiſchen Rollen.“ 

Luiſe hat ihre ganze Umgebung beſchämt. Sie hat gekämpft mit 
dem Mute wackerer Menſchen, die zwar das Glück nicht erzwingen, 
wohl aber beſchämen können und die in die Breſche treten, wenn die 
Maſſen im letzten Kampfe den Mut verlieren, mögen ſie ſelbſt darüber 
zu Grunde gehen. 

Magdeburg behielt Napoleon, um von dieſem Bollwerk der Elblinie 
jeden Augenblick widerſtandslos in Berlin erſcheinen und Preußens 
Hauptſtadt beherrſchen zu können. Was ſich aber das Volk über die 
„Roſe von Magdeburg“ erzählte, erfahren wir aus Rückerts Gedicht, 
das erſt verfaßt iſt, als nach dem erſten Pariſer Frieden 1814 die 
Feſtung an Preußen zurückgefallen war. 


O Magdeburg, Du ſtarke, Damals nach der Befehdung 
Des Reiches feſter Halt, In ſiegestrunk'nem Sinn 
Ein Riegel vor der Marke Begehrt er Unterredung 
Der preußiſchen Gewalt; Mit unſrer Königin. 

Du Hort, uns einſt genommen 
Durch unſeren Verrat 

Und nun zurückgekommen 
Durch Gott und unſre Tat! 


So ſollſt Du Reine, Treue 
Vor dem nun ſtehen itzt, 
Der kaum noch ohne Scheue 
Auf Dich auch Gift geſpritzt? 


Daß man Dich recht bezeichne Sie wollte dies auch dulden, 
Als unſern Edelſtein, Die viel geduldet ſchon, 
Soll man Dir eine eig'ne Und trat in ihren Hulden 
Schutzheilige verleih'n. Hin vor Napoleon. 


Die Königin Luiſe, 

Die reine Himmelsmagd, 
O Magdeburg, ſei dieſe. 
Warum? ſei hier geſagt. 


Da ward der ſtarre Kaiſer, 
Getroffen von dem Strahl 

Der Anmut, zum Lobpreiſer 
Der Schönheit auch zumal: 


Als mit uns Friede machend, „Ich hoffte eine ſchöne 
Von unſerm Gut ein Stück Königin hier zu ſchau'n 
Der Sieger gab verlachend, Und finde, die ich kröne 


Dich gab er nicht zurück; 


Als ſchönſte aller Frau'n.“ 


Er pflückte eine Roſe Da ſtand der Mann von Eiſen, 
Vom nahen Stocke dort, Des Scheins der Anmut bar: 
Sie Dir, o Makelloſe, „Ihr ſeid,“ ſprach er, „zu preiſen 
Darreichend mit dem Wort: Als ſchöne Kön'gin zwar, 

„So zum verdienten Ruhme, Doch ſchöner Königinnen 

Zum Zeichen ihres Rechts, Einhundert ſind zu leicht, 

Reich' ich die ſchönſte Blume Wenn man ſie mit den Zinnen 


Der Schönſten des Geſchlechts.“ Von Magdeburg vergleicht.“ 


Hinnahm, ihr Herz bezähmend, O Schönſte von den Schönen, 
Die Königin das Pfand. Der Reinen Reinſte Du, 
Wohl ſtach, die Roſe nehmend, So hörteſt Du das Höhnen 
Ein Dorn ſie durch die Hand; Und ſchwiegeſt ſtill dazu; 


Daß er ſie ehrend kränke, Du hobeſt in die Lüfte 
Begehrt er hochmutsvoll, Den naſſen Blick hinauf 
Daß ſie noch ein Geſchenke Und wandelſt über Grüfte 
Von ihm erbitten ſoll. Bald ſelbſt dorthin den Lauf. 
Sie ſprach in hohen Sitten Dort fandeſt Du gelinder 
Mit königlichem Sinn: Für Deine Bitt' ein Ohr, 
„Ich habe nichts zu bitten Um die Burg Deiner Kinder, 
Als Preußens Königin; Die unſre Schuld verlor. 
Als Mutter meiner Söhne Dort haſt Du ſie erbeten 
Tu’ ich die Bitt' allhie: Für uns von Gott zurück 
Zu geben mir die ſchöne Und freuſt Dich, zu vertreten 
Stadt Magdeburg für ſie.“ Im Himmel Preußens Glück. 


62. Der Friede zu Tilſit am 7. Juli 1807 zwiſchen 
Frankreich und Rußland. 


Als die Königin Luiſe am 4. Juli die Reiſe von Memel 
nach Piktupönen antrat, von deren Zweck Napoleon unterrichtet 
war, ſtanden die Friedensbedingungen in ihren Hauptzügen 
ſchon feſt. Am 3. Juli hatte nämlich Napoleon dem Kaiſer Alexander 
zwei Entwürfe über den Friedensvertrag zugeſandt, von denen der eine 
veröffentlicht, der andere geheim gehalten werden ſollte. „Ich habe 
verſucht, die Politik und das Intereſſe meiner Völker zu verſöhnen mit 
dem dringenden Wunſche, Ew. Majeſtät angenehm zu ſein,“ ſchloß 


Napoleon das Begleitſchreiben. Am 4. Juli erſchien um 12½ Uhr 
Talleyrand in des Kaiſers Wohnung und blieb bis 1 Uhr in der Nacht. 

Über das Schickſal Preußens gab Napoleon an dieſem Tage fol- 
gende ſchriftliche Erklärung ab: „Die Länder zwiſchen der Memel und 
Elbe werden die Barriere bilden, welche die großen Reiche trennen und 
die Nadelſtiche auffangen wird, die zwiſchen den Nationen den Kanonen⸗ 
ſchüſſen vorausgehen. Die Fürſprache des Kaiſers Alexander wird den 
König von Preußen in den Beſitz aller Länder wieder einführen, die 
an die beiden Haffe grenzen und von der Quelle der Oder bis ans 
Meer reichen.“ !) 

Das aus den polniſchen Provinzen gebildete Herzogtum Warſchau, 
wozu auch Graudenz gehören ſollte, fiel dem Könige von Sachſen zu, 
deſſen Land außerdem durch Kottbus vergrößert wurde. Danzig wurde 
ein Freiſtaat. Da ſich Alexander ſchämte, dem Könige das Land nördlich 
von der Diemel,?) das ihm allein als Zufluchtsſtätte noch geblieben war, 
abzunehmen, fo erhielt er auf feinen Wunſch den Bezirk von Bialyſtok. 
Den endgültigen Friedensſchluß zwiſchen Rußland und der Türkei wollte 
Napoleon vermitteln; bis dahin ſollten die Fürſtentümer Moldau und 
Walachei von den ruſſiſchen Truppen geräumt werden. Die Hoffnung 
auf den Erwerb dieſer Länder brachte Alexander dahin, der Feſtlands⸗ 
ſperre gegen England beizutreten, ja ſogar zu dem Verſprechen, bis 
zum 1. November den Krieg an England zu erklären, falls dies ſeine 
Friedensvermittelung ablehne. 

Wenn die Verhandlungen mit der Pforte zu keinem genügenden 
Ziele führen ſollten, verpflichtete ſich Frankreich, gemeinſame Sache mit 
Rußland zu machen, „um alle Provinzen der europäiſchen Türkei außer 
Konſtantinopel und Rumelien dem Joche und den Drangſalen der Türkei 
zu entziehen.“ 

Auf dieſer Grundlage wurde der Friede zwiſchen Frankreich und 
Rußland unterzeichnet.?) Er beſiegelte auch Preußens Schickſal. Nur 
Graudenz rettete Alexander noch für ſeinen bisherigen Verbündeten. 

Da der Kaiſer von Rußland bereit war, ſich in einen langen und 
ſeinen Handel vernichtenden Krieg mit England zu ſtürzen, ſo kann von einer 
Teilung der Herrſchaft zwiſchen ihm und Napoleon gar keine Rede ſein. 


) Correspondance XV 479 (Nr. 12849): A Empereur de Russie. 
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Rußland hatte immerhin einige Vorteile erlangt. Daß ein 
Umſchwung zu Gunſten der Verbündeten bei einer Fortſetzung des 
Krieges eintreten konnte, wie man behauptet hat,!) glaubte Alexander 
nicht, da Oſterreich ſich ihm nicht anſchließen konnte. Rußland konnte 
den Krieg allein nicht fortſetzen. Es war daher zufrieden, die Er⸗ 
richtung Polens möglichſt eingeſchränkt zu haben; auch hatte es die un⸗ 
mittelbare Nachbarſchaft eines Mitgliedes der Familie Bonaparte in 
Warſchau und Schleſien abgewehrt, Preußen als einen wertvollen 
Bundesgenoſſen für die Zukunft erhalten und die Ausſicht auf den 
Erwerb der Donaufürſtentümer gewonnen.“) 


63. Verabſchiedung Napoleons von der Königin Luiſe 
und dem Kaiſer Alexander. 

Am 8. Juli erſchien in Piktupönen der Großmarſchall des Pa⸗ 
laſtes Duroc, um im Namen feines kaiſerlichen Herrn der Königin 
eine glückliche Reife zu wünſchen.“) Auch zu ihm äußerte Luiſe in 
ihrer Erregung: „Ich habe es nicht für möglich gehalten, ſo getäuſcht 
zu werden.““) Der Höflichkeit entſprechend ſandte Luiſe am Nach⸗ 
mittag den Kammerherrn von Buch zum Kaiſer. 

An eben dieſem Tage ließ Alexander in Tilſit je zwei Kamtſchadalen, 
Kirgiſen, Baſchkiren und Kalmücken in Napoleons Behauſung kommen, 
um dieſe Steppenſöhne ſeinem Bundesgenoſſen vorzuſtellen. Am Nach⸗ 
mittage beſuchten beide Kaiſer das ruſſiſche Lager und verweilten be- 
ſonders im Biwak der Koſaken. Einer von dieſen Naturmenſchen 
ſchenkte Napoleon eine Knute und erhielt als Gegengeſchenk zwei Gold- 
ſtücke. Da dieſe Spende den größten Jubel bei den Koſaken hervor⸗ 
rief, ſo befahl der Kaiſer, ihnen noch mehrere Fäſſer Branntwein herbei⸗ 
zuſchaffen, eine Ware, die in Tilſit ſelten geworden und nur für 
ſchweres Geld zu erſtehen war. Daher fehlte es an neuen Ausbrüchen 
der Freude nicht. 

Am 9. Juli verabſchiedeten ſich Kaiſer Alexander und Napoleon 
unter militäriſchem Gepränge. Geführt vom Großfürſten Konſtantin, 
beſetzten um 9 Uhr ruſſiſche Garden unter den Klängen ihrer rauſchenden 
Regimentsmuſik die ſüdliche Seite der breiten Deutſchen Straße in 
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dicht gedrängten vierfachen Reihen. Gleichzeitig marſchierten auf der 
nördlichen Seite franzöſiſche Garden auf. Die Regimentsmuſik ſpielte 
abwechſelnd. Die Soldaten ſtanden ſtill, mit feierlichem Ernſte ein⸗ 
ander gegenüber. Zunächſt erſchien Kaiſer Alexander in größter Gala, 
geſchmückt mit dem Großkordon der Ehrenlegion, ſtieg zu Pferde und 
begrüßte ſeine Leute, die wie mit einem einzigen Laut auf der ganzen 
Linie dankten.) Bald darauf kam Napoleon, geſchmückt mit dem 
Großkordon des Andreasordens.!) Er überreichte dem Offizier der 
ruſſiſchen Wache den Orden der Ehrenlegion.) 

Langſam ritten die Kaiſer die Straße hinab. Napoleons Auge 
war ſcharf, meſſend und ernſt auf die ruſſiſchen Gardiſten gerichtet. 
Am rechten Flügel angelangt, umſpielte ein ganz eigenes feines Lächeln 
ſeinen Mund; er hielt ſein Pferd an und ſchien — nach den höflichen 
Verbeugungen Alexanders und Konſtantins zu ſchließen — verbindliche 
und angenehme Nußerungen über die ruſſiſchen Truppen zu tun, nahm 
dann von feiner Brut?) das Kreuz der Ehrenlegion und überreichte es 
dem rieſigen Flügelmann, der auf das Kommando Konſtantins hervor⸗ 
getreten war.“) Befangen dankte der Mann nach dem Brauche feines 
Landes mit einem Handkuſſe.?) Bei dem Wirbeln der Trommeln und dem 
Schmettern der Trompeten ertönte von allen Seiten ein donnerndes 
Hurra. Napoleon verſtand es, wie keiner, Soldaten zu ehren und an 
ſich zu feſſeln. Die beiden Kaiſer reichten ſich die Hand und ritten 
langſam nach dem Quartiere Alexanders, wo ſie zum Frühſtück einkehrten. 

Nach der Mahlzeit ritten Napoleon und Alexander zur Fährſtelle 
des Memelſtromes, wo Barken in Bereitſchaft lagen und ein franzöſiſches 
Garde⸗Grenadier-Regiment und ein Dragoner-Regiment in Parade 
aufgeſtellt waren. Noch lange ſprachen die beiden Herrſcher miteinander, 
während das glänzende Gefolge in ehrerbietiger Entfernung ſtand, und 
umarmten ſich zu verſchiedenen Malen. Alexander und Konſtantin 
beſtiegen das für ſie beſtimmte prächtige Schiff, ihr Gefolge andere 
Kähne, und fuhren unter den Hochrufen und dem Donner der Kanonen 
nach dem jenſeitigen Ufer der ſcharf ſtrömenden Memel. Napoleon blieb 
mit entblößtem Kopfe ſo lange am Waſſer ſtehen, bis die kaiſerliche Barke 


1) Percy S. 346. 

2) Percy S. 346. Schneider a. a. O. S. 124. Siehr a. a. O. S. 38. 

3) Schneider S. 124. 

) R. Fr. Eylert II. S. 168 und 169. Als Tag der Ehrung gibt Eylert 
fälſchlich den 13. Juli an. 

5) Percy S. 346. 
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die Mitte des Stromes erreicht hatte; dann ſchwenkte er zum Abſchieds⸗ 
gruße nochmals ſeinen Hut, empfing den Gegengruß Alexanders, beſtieg 
ſeinen Schimmel und galoppierte nach ſeiner Wohnung zurück. Es 
war 1 Uhr mittags. 


64. Eine Ehrung Friedrich Wilhelms III. durch 
franzöſiſche Soldaten in Tilſit. 

Während Alexander zur Königin nach Piktupönen fuhr, wurde 
im Quartier Napoleons gepackt, und die Garden verließen die Stadt, 
um ihrem Kaiſer nach Königsberg zu folgen. Zwiſchen 3 und 4 Uhr 
rückten franzöſiſche Linientruppen, die ſogenannte „Löffelgarde“, in 
Tilſit ein und zogen an der Wohnung ihres Kaiſers vorüber: kleines, 
bewegliches Volk und nicht gut gekleidet. Die ganze Breite der Deutſchen 
Straße war von ihnen eingenommen. Sobald ſie das Haus des Kaiſers 
hinter ſich hatten, liefen ſie, Gewehr über, bunt durcheinander wie die 
Ameiſen. 

In dieſem Augenblicke erſchien eine hohe Geſtalt zu Pferde, be⸗ 
kleidet mit einem ganz einfachen grauen Überrocke mit hoch aufſtehendem 
rotem Kragen. Es war der König, der, begleitet von den Prinzen 
Heinrich und Wilhelm, ſich zum letzten Male, einer Einladung Napoleons 
folgend,“) zu ihm begab. So geriet er mitten unter die franzöſiſchen 
Truppen und ſah ſich genötigt, ſein Pferd ganz langſam vorſchreiten 
zu laſſen. Wie gewöhnlich ſah er ſehr ernſt, doch ruhig und wohlwollend 
aus. Seine Geſichtszüge hatten etwas, das Mitgefühl einflößte, und 
ſeine ganze Haltung und Geſtalt etwas Königliches. Er beſaß eine 
ſtille Gewalt über die Gemüter der Menſchen. Dies machte ſich auch 
bei dieſer Gelegenheit geltend, denn plötzlich änderte ſich der Auftritt. 
Ein franzöſiſcher Soldat rief: „C'est le roi de Prusse.“ „Le roi 
de Prusse — le roi de Prusse!“ ertönte es weiter in der durch— 
einander laufenden Menge. „Ah! voyez le brave, le vertueux, 
le malheureux prince!“ und ohne daß man ein Offizierkommando 
vernahm, ſchloſſen ſich plötzlich die Reihen der Franzoſen, die Gewehre 
wurden angezogen, alles ordnete ſich ſchnell in Reih und Glied, die 
Geſichter waren militäriſch nach dem Könige gerichtet. Bei geöffnetem 
Wege ritt nun Friedrich Wilhelm ruhig durch die Truppen hindurch, 
und ſie ſahen ihn in ehrerbietiger militäriſcher Stellung an. Er blieb 


) Schladen S. 263. Gräfin von Voß S. 310. 


ſich aber in ſeiner würdigen Haltung ganz gleich und begrüßte im 
Weiterreiten die Soldaten durch mehrmalige Berührung des Tſchakos 
mit der Hand, die er bekanntlich auf eine eigentümliche Art hob 
und ſenkte. 

Alle Umherſtehenden freuten ſich; er ſelbſt aber wußte nichts von 
dem Triumphe, der ſeinem perſönlichen Werte und ſeinem Edelmute 
gebracht wurde, gebracht durch herzliche Teilnahme des gemeinen Sol⸗ 
daten — nicht auf Kommando, ſondern aus freiem Antriebe. „Für 
mich und andere, die umherſtanden, war der Augenblick ergreifend und 
rührend; ich habe mich gern und oft an denſelben erinnert,“ berichtet 
ein Augenzeuge, der ſpätere Provinzial⸗Steuerdirektor Mauve,!) der ſich 
zu dieſer Zeit in Militärverpflegungsangelegenheiten in Tilſit aufhielt. 

Um 6 Uhr verließ Napoleon mit ſeinem Schwager Murat in 
einem mit vier Rappen beſpannten Halbwagen Tilſit.?) 50 Garde⸗ 
Chaſſeurs begleiteten ihn. „Alexander hat ſeinem Wirte einen Ring 
von 1000 Talern Wert und 300 Dukaten gegeben. Von mir wurde 
keine Notiz genommen, doch bleibt mir die Ehre,“ berichtet Juſtizrat 
Giehr,?) in deſſen Haufe, wie erwähnt, Napoleon gewohnt hatte. 


65. Der Friede zu Tilſit am 9. Juli 1807 zwiſchen 
Frankreich und Preußen. 

Am 9. Juli wurde auch der Friede mit Preußen unterzeichnet. 
Napoleon hatte recht gehabt: von Unterhandlungen war ſeit der Unter⸗ 
zeichnung des ruſſiſch⸗franzöſiſchen Vertrages keine Rede mehr geweſen; 
denn die Hauptbeſtimmungen über Preußen ſtanden ſchon im Artikel 4, 
in dem angegeben war, was Napoleon an Friedrich Wilhelm zurück⸗ 
geben wollte „aus Rückſicht auf Se. Majeſtät den Kaiſer aller Reußen 
und in der Abſicht, den aufrichtigen Wunſch zu betätigen, daß die beiden 
Nationen durch die Bande unerſchütterlichen Vertrauens und feſter 
Freundſchaft vereinigt würden“. Vergeblich bemühte ſich Graf Goltz, 
beſſere Bedingungen zu erlangen. Napoleon unterbrach ihn: „Mein 
Herr, vergeſſen Sie nicht, daß die Rache das erſte Gefühl iſt, das mich 
beſeelt, und ich will es befriedigen. Die Preußen haben mir geſchadet, 
und ich will mich rächen. Ich leſe im Geſicht aller Preußen den Haß, 


1) Bei Eylert II. S. 170 u. 171. 
2) Schneider a. a. O. S. 125. 
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der ſie gegen mich und die Franzoſen beſeelt.“!) Der König mußte 
alles Land links von der Elbe abtreten. Münſter, Mark, Lingen und 
Teklenburg kamen an das Großherzogtum Berg, Oſtfriesland an Holland, 
den Reſt erhielt mit Braunſchweig und Kur-Heſſen zuſammen als König⸗ 
reich Weſtfalen Napoleons Bruder Jéröme. Von dem Gebiet rechts 
von der Elbe bekam, wie erwähnt, Preußens Bundesgenoſſe von Jena 
den Bezirk von Cottbus, der Bundesgenoſſe von Eylau den Bezirk von 
Bialyſtok. Alle Erwerbungen der zweiten und dritten Teilung Polens 
und von der erſten der Netzediſtrikt und das Kulmerland bildeten einen 
neuen Staat: das Herzogtum Warſchau, das durch Perſonalunion mit 
Sachſen vereinigt wurde. Die Abtretung Weſtpreußens hatte Alexander 
noch verhütet; aber Danzig war mit zwei Meilen im Umkreis zu einem 
Freiſtaat unter Preußens und „Sachſens“ Schutz erklärt und blieb von 
franzöſiſchen Truppen beſetzt. Napoleon verpflichtete ſich, die Herzöge 
von Sachſen⸗Coburg, Oldenburg und Mecklenburg wieder in ihre Staaten 
einzuſetzen; die Häfen der beiden letzten Staaten ſollten bis zum Friedens⸗ 
ſchluſſe mit England von franzöſiſchen Truppen beſetzt bleiben. Auch 
Preußen mußte der Kontinentalſperre beitreten und war gebunden, am 
1. Dezember unter denſelben Bedingungen wie Rußland und Frankreich 
gegen England vorzugehen. Der Lieblingsgedanke Napoleons, die Zer— 
ſtückelung Europas in Mächte, deren ſtärkſte nur 3—4 Millionen 
Seelen zählte, war der Verwirklichung nahe gekommen. 

Das Schlimmſte für Preußen war, daß über die Räumung 
des Landes und die Zahlung der Kriegskoſten keine feſten Be— 
ſtimmungen in dem Vertrage enthalten waren;?) das war einer 
ſpäteren Vereinbarung vorbehalten. 

Durch die Drohung Berthiers, daß bei einer Verzögerung die Be⸗ 
dingungen noch mehr erſchwert werden würden, ließ ſich Kalckreuth ein— 
ſchüchtern, am 12. Juli zu Königsberg ohne Zuziehung des Grafen 
v. Goltz den Vertrag zu unterſchreiben, nach dem bis zum 20. Auguſt 
das Land bis zur Weichſel, bis zum 5. September bis zur Oder und bis 
zum 1. Oktober der ganze Staat außer den Bezirken von Prenzlau 
und Paſewalk, für die der 1. November beſtimmt wurde, geräumt 
werden ſollte, falls alle Kriegsſteuern bis zum 1. Oktober gezahlts) 
oder genügende Sicherheiten für ihre Zahlung geleiſtet ſeien. Über 
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Stettin, das 6000 Franzoſen beſetzt hielten, ſollte außerdem noch be⸗ 
ſonders verhandelt werden. Alle Einkünfte des Königreichs Preußen 
durften erſt dann in die königlichen Kaſſen abgeführt werden, wenn die 
ſeit dem 1. November 1806 verhängten Kriegsſteuern berichtigt ſeien. 
Bis zur erfolgten Räumung waren außerdem alle franzöſiſchen Truppen 
vom Lande zu ernähren. Alle Meinungsverſchiedenheiten wollte man 
freundſchaftlich am 25. Juli in Berlin beilegen. 

Die Höhe der Kontribution und der Zeitraum der Ab— 
tragung waren unerwähnt geblieben, da Kalckreuths Unfähigkeit 
dies überſehen hatte. „Dieſer „ergänzende Vertrag“ iſt geſchloſſen und 
unterzeichnet,“ ſchrieb Goltz ganz beſtürzt an den König, „ohne daß ich 
daran teilnehmen konnte. Der Prinz von Neufchätel hat ſorgfältig 
vermieden, mit mir zu ſprechen. Er hat den Grafen von Kalckreuth 
gezwungen, allein abzuſchließen. Der Vertrag ſteigert aufs höchſte das 
Vergnügen Napoleons, das er ſich daraus macht, den Staaten Ew. Ma⸗ 
jeſtät jedes Mittel zu nehmen, ſich jemals wieder zu erheben.“ 

Graf v. Goltz hatte nicht zu ſchwarz geſehen. Als in Berlin am 
25. Juli die Bevollmächtigten beider Staaten zuſammentraten, wollten 
die preußiſchen die bis zum Friedensſchluſſe geleiſteten Lieferungen und 
die aus den Landeskaſſen gezogenen Einkünfte abziehen und nur 
19⅜ß Millionen zahlen; Daru aber verlangte auf Napoleons Weiſung 
die ungeheure Summe von 154½ Millionen Frank. So wurde der 
Vertrag vom 12. Juli die Quelle alles Elends, wie Hardenberg ſagt. 
Es war klar, Napoleon wollte das verhaßte Preußen, das 
er trotz ſeiner Niederlagen und Zerſtückelung noch fürchtete, 
bis aufs Blut ausſaugen, damit es an eine Erhebung in 
alle Ewigkeit nicht denken konnte. Napoleon wußte wohl, daß das 
ausgeſogene Land dieſe Summe nicht ſo bald erſchwingen konnte; er 
erreichte auf dieſe Weiſe auf einem Umwege, was er im Friedensver- 
trag mit Rußland nicht hatte erlangen können. „Mit Preußen kann 
ſich der Kaiſer nie verſöhnen,“ ſprach Talleyrand, „das Gefühl der 
Preußen kann nur im Verlangen nach Rache beſtehen, und daß ſie 
dieſe nicht ausführen, dafür wird der Kaiſer ſorgen.“ !) 


) Oncken a. a. O. II. 291. Siehe auch den Ausſpruch Napoleons S. 379. 
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66. Die Tilſiter Zuſammenkunft in polniſcher 
Beleuchtung. 


Daß Preußen noch zu einem kleinen Teile beſtehen ge— 
blieben war, gereichte den Polen zu großem Verdruſſe. Sie 
hatten gehofft, daß dieſer Staat gänzlich zertrümmert und ein König⸗ 
reich Polen entſtehen würde, das zunächſt ſämtliche ehemaligen polniſchen 
Gebiete Preußens umfaßte. Napoleon hatte den Grafen Potocki nach 
Tilſit beſchieden, um mit ihm einige Anderungen der polniſchen Ver— 
faſſung zu beſprechen. Die gereizte Stimmung der Polen lernen wir 
aus den Memoiren der Gräfin Potocka, einer Schwiegertochter des 
Grafen Potocki, genau kennen. Ihr haßerfüllter und zum größten Teile 
den Tatſachen gar nicht entſprechender Bericht zeigt, was ſich die Feinde 
Preußens über die Zuſammenkunft der Monarchen und der Königin 
Luiſe mit Napoleon erzählten: 

„Die Tilſiter Zuſammenkunft,“ ſchreibt die Gräfin,!) „zählt un⸗ 
zweifelhaft zu den glänzendſten Erfolgen der Napoleoniſchen Ara. Der 
König und die Königin von Preußen erſchienen als Bittende; fie ver- 
dankten dem Zaren die Erhaltung ihres Königreichs, das nahe daran 
war, aus der Liſte der ſelbſtändigen Reiche Europas geſtrichen zu 
werden. — Das war ja unſer ſehnlicher Wunſch! 

Die ſchöne Königin wollte es allem Anſcheine nach mit einem 
Fußfalle verſuchen. Napoleon aber reichte ihr ſchnell die Hand, um ſie 
in ſeine Gemächer zu führen. Die beiden ihnen folgenden Monarchen 
beobachteten ein tiefes Schweigen. Nachdem mit leiſer Stimme die 
Königin an die Großmut des Siegers appelliert hatte, nahm ſie zu 
Tränen ihre Zuflucht. Napoleon ſchien von dieſer zur Schau ge— 
tragenen Demut, von dieſem Schmerz gerührt zu ſein, konnte es aber 
doch nicht unterlaſſen, der Souveränin zu erklären, daß er unter den 
Wirkungen ihres „machtloſen“ Haſſes gelitten habe, indem er, dieſem 
Vorwurfe einige Höflichkeitsformen hinzufügend, bemerkte, er wundere 
ſich jetzt, da er die Königin ſehe, nicht darüber, daß fie ihm fo zahl— 
reiche Feinde geſchaffen und daß Deutſchland ſich mit einer ſolchen Er— 
bitterung wider ihn erhoben habe. Alexander, der es für notwendig 
hielt, der Unterhaltung eine andere Richtung zu geben, warf mit der 
ihm eigenen Pfiffigkeit ein, daß alle Anſtrengungen geſcheitert ſeien 


) Die Memoiren der Gräfin Potocka (1794—1820). Veröffentlicht von 
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am Genie deſſen, gegen den ſie gerichtet geweſen ſeien. Wer es ver⸗ 
ſuche, dem Kaiſer Napoleon Widerſtand zu leiſten, kenne ihn nicht. 

So endete dieſe erſte Zuſammenkunft, der ein großes Bankett 
folgte. Für den Feſttag verzichtete die Königin auf ihren Traueranzug 
und erſchien mit der ganzen ihr eigenen hohen Würde in Purpur und 
Diadem. Die Königin hatte ihren Platz rechts von Napoleon. Mit 
reichen geiſtigen Gaben vereinigte ſich bei ihr der Drang und die Ge- 
wohnheit, ſich in wichtige Staatsangelegenheiten zu miſchen: ſie ſuchte 
ſich bei dem, der das Schickſal Preußens in der Hand hatte, in ein 
möglichſt günſtiges Licht zu ſtellen. 

Beim Abſchiede machte Napoleon der Königin Schleſien zum Ge— 
ſchenk; er war bezaubert von dem geſchmeidigen Weſen Alexanders und 
von der reumütigen Schönheit der Fürſtin. Er machte einen Federſtrich 
durch den Vertragsparagraphen, nach dem die Provinz Schleſien von 
Preußen bereits losgetrennt war. Über dieſe Liberalität des Eroberers 
war Herr Talleyrand ſehr ungehalten. 

Der König von Preußen, perſönlich unbedeutend, verhielt ſich ſtumm. 
Er hatte den Krieg geführt, um den ehrgeizigen Wünſchen der Königin 
zu entſprechen: er ſchloß Frieden, glücklich darüber, daß er zu ſeinen 
friedlichen Gewohnheiten zurückkehren konnte, ohne ſich Rechenſchaft 
darüber zu geben, was er riskiert hatte und was er hätte gewinnen 
können. 

Aus den Verhandlungen ergab ſich für uns nichts als die Er— 
richtung eines beſcheidenen Herzogtums, des Herzogtums Warſchau. 
Das war weniger, als wir erwartet, weniger, als wir erſtrebt hatten. 
Man dachte an die Zukunft, um die Gegenwart erträglich zu machen.“ 

So ſuchten die Polen in ihrem grimmen Haſſe gegen Preußen 
und Deutſchland das Andenken an die Königin Luiſe und ihren Gemahl 
in den Staub zu ziehen. 


